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— — — 


Aller Seelen. 


Heilige Eintracht. 


m ſiebenundzwanzigſten Auguſt haben die drei pariſer Rame 

merausſchüſſe für Auswärtige Politik, für das Heer und für 
die Flotte den Präſidenten der Republik und des Miniſteriums 
den hier folgenden Antrag vorgelegt: „Die Anſammlung deutſcher 
und öſterreichiſcher Truppen an Serbiens Grenze deutet nichtnur 
auf die Abſicht, dieſes Königreich anzugreifen, ſondern auch auf 
den Wunſch, die Verbindung mit der Türkei zu ſichern und die 
Meerengen von der Blockade zu befreien. Gelingt dem Feind (der 
von Bulgarien kaum Widerſtand zu fürchten hat), die Bahnlinie 
Sofia - Philippopel zu erreichen, fo ift die politiſche Wirkung ges 
fährlich. Da thatloſes Zögern dieſe Gefahr mehren müßte, fordern 
wir die Regirung auf, geſchwind alles von den Umſtänden Ges 
botene anzuordnen und durch Truppenſendung den nahen Fall 
von Ronftantinopel zu verbürgen.“ Die Regirung „beräth“; vers 


handelt mit London, Petrograd, Rom und den Balfanfabineten; 


hofft noch, daß Bulgarlen mindeſtens neutral bleiben und den 
Durchzug fremder Heere hindern werde. Schließt ſichs, wider Er⸗ 
warten, den Kaiſerreichen und der Türkei an, gegen die es ſich 
1912 zum Kreuzzug erhob, dann wird der Eingriff ſchwierig. Oberft 
Repington fagt in den Times a: „Sollen wir in Saloniki etwa das 
Dardanellenabenteuer wiederholen? Wenn Rußland, Rumänien, 
Griechenland den Serben beiſtehen, können wir in Salonikl die 
Mannſchaft landen, die aufunſeren Hauptkriegs ſchauplätzen ent⸗ 
behrlich ift; aber nichtmehr. Die Heere Rumäniens und Griechen⸗ 
10 
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lands würden gegen die Mackenſens und Ferdinands genügen; 
und die Mittelmeermächte könnten die türkiſchen Streitkräfte in 
Schach halten. In dieſem Fall, nur in dieſem Fall könnte das 
Unternehmen gelingen; und wir wären unferen ſerbiſchen Vers 
bündeten den Verſuch ſchuldig. Greifen Rumänen und Griechen 
nicht ein, dann iſt die Ausſicht auf Erfolg ſo ſchmal, daß uns das 
Abenteuer nicht verlocken darf.“ Im Oktober, als Herr Viviani 
von Radikalen und Sozlaliſten gefragt wird, warum er noch nichts 
gethan habe und was erjetztthun wolle, antwortet er: „Wir haben 
nicht nur mit den Kammerausſchüſſen, ſondern auch mit den Re⸗ 
girungen der verbündeten Staaten zu arbeiten; und wo dieſe Ar⸗ 
beit öffentlich erörtert wird, hats Einer, der Fragen ſtellt, leichter 
als Einer, der antworten ſoll. Fragen nach diplomatiſchen und 
militäriſchen Vereinbarungen kann ich weder hier noch anderswo, 
weder in öffentlicher noch in geheimer Parlamentsſitzung beant⸗ 
worten. Ehre und Eigennutz gebieten uns, zu hindern, daß, von 
vorn oder von hinten (ſtarker Beifall), das edle Serbenvolk, das 
feit drei Jahren in ſchweren Kämpfen ſteht niedergeſchlagen und 
uns der Weg zu den verbündeten Freunden abgeſchnitten werde. 
Weil wir auf die Gemeinſchaft mit anderen Regirungen angewie⸗ 
ſen und für die allgemeine Krlegslage miwerantwortlich find, fonn: 
ten wir nichtfrüher handeln. Anſere wichtigſte Pflicht iſt, die Schwä⸗ 
chung der franzöſiſchen Front zu meiden. Wir durften nicht nach 
dem Balkan gehen, ehe die Heeresleitungen, die Generalſtäbe ihre 
ſachverſtändige Zuſtimmung gegeben hatten. Was auch geſchehen 
möge: hier, wo wir mit heldiſchen Gefährten kämpfen, wird, durch 
unſere Kraft, die endgiltige Entſcheidung fallen; daß ſie von einem 
anderen Schauplatz her kommen könne, haben wir nicht eine Mi⸗ 
nute lang geglaubt. Der Plan des Marſches nach Serbien iſt, für 
Heer und Flotte, von den Verbündeten mit vorſichtigſter Sorgfalt 
ausgearbeitet, alles Nothwendige iſt vorbereitet worden und die 
Regirung bürgt dafür, daß die Ausführung wirkſam fein wird, 
wenn die Dinge fo find, wie wir fte ſehen. Da ich mehr auch in gehei⸗ 
mer Sitzung nicht agen, weder Ziffern nennen noch Mittheilungen 
fremder Kabinete weitergeben könnte, werde ich nur in öffentlicher 
Sitzung ſprechen. Sie haben eine Regirung. Der können Sie Ihr 
Vertrauen gewähren oder weigern. Zwiſchen Vertrauen und Miß⸗ 
trauen leben, ausgefragt werden und danach hören, die Antwort 
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genüge nicht und deshalb müſſe die Frage, in anderer Form, am 
nächſten Tag wiederholt werden: in ſolche Lage darf die Regirung 
ſich nicht herabdrücken laſſen. Ich ſtelle nur eine Frage; aufrichtig, 
klar, vor dem Land und vor Ihrem Gewiſſen: Haben wir noch Ihr 
Vertrauen? Wird dieſe Frage bejaht, dann wächſt das Anſehen, 
das die Regirung in ihrer ſchwierigen Stellung braucht. Sie wird 
bejaht: 372 (gegen 9) Stimmen ſtützen den Satz: „Die Kammer 
vertraut der Regirung, billigt das von ihr Ausgeſprochene und 
geht zur Tagesordnung über.“ Triumph? Ein Drittel der Ab⸗ 
geordneten (ihr rötheſtes) hat ſich der Abſtimmung enthalten. 
Zum erſten Mal ſeit fünfzehn Monaten, ſeit der Verkündung 
heiliger Eintracht gellt wieder wüſter Zank durch das Bourbonen⸗ 
ſchloß. Republikaner ſchelten Herrn Vivianieinen Selbſtherrſcher; 
Monarchiſten zählen die Sünden der Republik auf; in langwie⸗ 
rigen Dialogen wird erörtert, wer ſich vom Wehrdienſt gedrückt 
habe oder zu drücken ſuche. Wir dürfen, ſtöhnt der Minifterpräft« 
dent, nicht den Glauben nähren, daß hier ein Fauſtkampf um Porte⸗ 
feuilles tobe. Herr Hervé fagt in La Guerre Sociale”: „Trauriger 
noch als das Gezeter und Gegeifer, das die Sitzung durchheulte, war 
das von der Mehrheitunſerer Freunde mitalberner Hartnäckigkeit 
wiederholte Verlangen nach genauen Angaben, die jede Regirung 
weigern müßte. Eine, die ſich zu ſolchen Angaben entſchloſſen 
hätte, müßte man, ihrer Dummheit oder Verrätherei wegen, am 
Tag danach ſtürzen. Eine Woche nach der Mittheilung des Mi⸗ 
niſters hätte die ganze Hauptſtadt gewußt, was wir auf dem Balkan 
vorhaben. Iſts nicht ſchon ſchlimm genug, daß beklagenswerthe 
Schwatzhaftigkeit ihr, acht oder vierzehn Tage zuvor, enthüllt hatte, 
wannunſere Offenſive in der Champagne beginnen werde? Statt 
einen an Verrath ſtreifenden Vertrauens bruch zu fordern, mußten 
unſere Freunde im Parlament zu offenem Ausdruck bringen, was 
wir, Alle, über die Führung unſeres internationalen Geſchäftes 
auf dem Herzen haben. Unſere auswärtige Politik war ſeit langen 
Jahren im Schlepptau. Weil wir die Beſiegten von 1870 warenund, 
um uns vor neuer Verſtümmelung zu ſchützen, Bündniſſe ſuchen 
mußten, machten wir uns ganz klein und ſagten zu Allem Ja, was 
unſer Bundesgenoſſe wünſchte. Seit einem Jahr aber ſind wir 
nicht mehr die Beſiegten von 1870, ſondern find, dank dem Hel⸗ 


denmuth unſerer Krieger, die Sieger von der Marne. Wer dem 
10° 
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preußiſchen Militarismus das Kreuz gebrochen, vier bis ſechs 
Millionen Männer auf die Beine geſtelltund, nach manchem Miß⸗ 
griff, Munition und Wehrgeräth in Maſſen aus der Erde geſtampft 
hat, Der darf wohl, bei aller Freundſchaft und Dankbarkeit für 
Rußlands Volk, den Gefährten trüber Tage, über die Pflichten 
internationaler Politik ſeine eigene Meinung haben und zu dem 
Verbündeten als Gleichberechtigter reden, ſogar im rauhen Ton 
des Freundes, der dem Freunde die Wahrheit nicht ſchminkt. 
Weil wir uns zu tief gedemüthigt haben, ſind wir auf dem Balkan. 
in fo üble Lage gerathen.“ Herr Delcaſſé habe, Rußland zu Liebe, 
Hellas beſſer als Italien behandelt. Zum erſten Mal wird jetzt, 
am Ende des Vierteljahrhunderts, das ſeit Bismarcks Entlaſſung 
verſtrichen iſt, in Frankreich öffentlich geſagt: Rußland hat uns 
in Verlegenheit gebracht. Auch der Akademiker Barr&s beſeufzt 
die Sitzung; im „L’Echo de Paris“ ſpricht er: „Die Kammer war 
furchtbar erregt. Fünf Stunden lang hielt ich die Feder inder and, 
um aus all dieſer Leidenſchaft etwas der Landesvertheidigung 
Nützliche aufzuzeichnen: fand aber nichts. Ich habe gegen die ges 
heime Sitzung und für die Regirung geſtimmt. Ich will fie nicht 
ſtürzen. Sie iſt unvollkommen; zu meinem Bedauern fehlt ihr 
Mancher, den Thatkraft und geleiſteter Dienſt in ihre Reihe weiſen. 
Doch welche Zuſammenſetzung bereitet Ihr vor? Würdet Ihr 
Millerand und Ribot behalten, denen die Nation, das Heer, die 
Bundesgenoſſen und die Neutralen vertrauen? Der Mannſchaft 
von morgen würde die Kenntniß der Dinge, der nicht belichteten 
Vorgänge fehlen; die Mannſchaft von heute hat dieſe Kenntniß im 
Amt erworben. Und zu Verſuchen ift jetzt nicht Zeit., Was hätten 
wir vermocht, wenn die Regirung auf der Höhe ihrer Aufgabe 
geweſen wäre! Herr Chaumet hats in den Saal gerufen. Ein 
ſchönes, großes, zu Trauer ſtimmendes Wort. Er hat gefragt: 
Wo ift die Regirung? Wo der Lotſe? Auf der Miniſterbank fehe 
ich ihn nicht. Iſt er anderswo? Aller Blicke ſuchten die Bänke ab. 
Einer ſchaute den Anderen an. Die Kammer leidet unter dem Ge⸗ 
fühl, daß die Regirung nicht genug Willen und Entſchlußkraft 
habe, und möchte deshalb, natürlich, ſelbſt die Geſchäftsleitung 
erlangen. Das wäre denkbar, wenn unſeres Heeres Führer Ge⸗ 
nerale von geſtern, ohne gründliche Erziehung in der Technik ihres 
Berufes, wären. Unſere Heereshäupter ſträuben fih aber, mit 
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gutem Recht, gegen die Zumuthung, die Handlanger von Stuben» 
ſtrategen zu werden. In den Heldentagen des Wohlfahrtaus- 
ſchuſſes (hinter dem große Techniker ſtanden) führte das Heer einen 
langſamen Krieg, einen Lagerkrieg, der den ungeheuren Aufgaben 
von heute gar nicht zu vergleichen iſt. Jeder durch Kenntnißmangel 
bewirkte Fehler unſerer Stubenſtrategen würde jetzt zu ernſter Ge» 
fahr: denn wir kämpfen gegen das gewaltigſte, von der höchſten 
Wiſſenſchaft geleitete Heer, deſſen Anſturm unſer Vaterland je zu 
erdulden hatte. Schließlich iſt der betrübende Tag ohne ernſte Schä⸗ 
digung vorübergegangen. Am Ende derpeinvollen Sitzung ſprach 
der allgemein geſchätze Oberſt Driantedle Worte. Wer aber wünſcht 
nicht mit ihm, daß heute kein offizieller Sitzungbericht erſcheine!“ 

Der Lothringer Barres (der am Tag von Jena ſo düſtere Weiſe 
ins Land blaſen mußte) hat feine Kümmerniß bald geborgen. „Weil 
die Deutſchen unſere Front nicht brechen und zwar ruſſiſche Feſt⸗ 
ungen und Provinzen beſetzen, nicht aber Rußlands Heer ums 
faſſen, vernichten und fo den Friedensſchluß erzwingen konnten, 
weil fie wiffen, daß Rußland im Frühjahr mit neuen Menfchen- 
millionen den Kampf wieder aufnehmen wird, wollen fie in Südoſt 
ein Loch in den Reif ſtoßen, der fie einzwängt. Auf die Märſche 
nach Paris, Calais⸗London, Moskau⸗ Petrograd läßt ihr Traum 
den Mari nach Konſtantinopel⸗Kairo folgen. Sie hoffen, in 
Aſiens ungeheurer Fülle neue Soldaten und Pfänder, die Brita. 
nien auslöſen müßte, zu finden. Sie glaubten, durch gewaltige Be» 
feſtigung, durch die ſorgſame Organiſatlon ihrer Vertheidigung den 
Menſchenverbrauch gemindert und ſich die Möglichkeit geſichert 
zu haben, Maſſen auf den Weg nach Konſtantinopel zu werfen. 
Nun aber iſt, in der Champagne und im Artois, erwieſen worden, 
daß wir ihre Sperre brechen, ihrer Grabenmannſchaft Herr wer⸗ 
den können und daß uns der Angriff nicht mehr koſtet als ſte die 
Abwehr. Dieſer Beweis iſt ungemein wichtig. Deutſchland hegt 
noch kühne Pläne und bleibt furchtbar; iſtaber hartgetroffen. Weil 
es zwiſchen ſeinen Feinden ſteht, kann es bequem auf ſeinen inne⸗ 
ren Linien manövriren. Dazu braucht man nicht Genie; die kluge 
Ausnützung der geographiſchen Lage genügt. Aber Deutſchlands 
Kraftquell iſt nicht unerſchöpflich; und wenn ein reiflich beſonne⸗ 
ner und kräftig ausgeführter Vorſtoß der Verbündeten die Schwie⸗ 
rigkeit wegſchafft, die ihnen die Entfernung vom Balkan bereitet, 
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wird das Ungethüm, nach der letzten Zuckung, feinen Hingang zu 
bejammern anfangen. Die Mittwochsſitzung der Kammer war 
traurig und ich bedaure, daß der Präſident und die Fraktionvor⸗ 

ſtände uns nicht wenigſtens für die Kriegsdauer dieſes Haßgeheul 
erſparen können, das die Sitzungen verpeſtet und die Seelen ver⸗ 
zwergt. Wirwollenehrliche Eintracht, nicht Oolchſtößeinden Rücken. 

Daß die Seutſchen, die achtzig Kilometer vor Paris ſtehen, das Bes. 

dürfniß nach anderer MWarſchrichtung empfinden, iſt ein Schwäche ⸗ 
zeichen. Unter der Maske des Stolzes wird die Strategie der 
Verzweiflung ſichtbar. Der Vierbund hat die Uebermacht und 
braucht nur Zeit, um zu ſiegen. Kommen die Deutſchen nach Kon⸗ 

ſtantinopel, dann iſt unſere Sache nicht etwa verloren (weder dort 
noch in Kairo kann die Entſcheidung fallen); aber der Krieg wird 

verlängert. Griechenland und Rumänien können durch Begün⸗ 

ſtigung die Niederlage Germaniens nicht hindern, durch ihren 
Beitritt aber den Sieg des Vierbundes, alſo die Sicherung des 

Weltfriedens beſchleunigen. Der Vierbund kann, nach der Kopf⸗ 

zahl feiner Völker, noch zehn Millionen Mann ins Feld ftellen; 
der germano⸗türkiſche Bund nur zwei Millionen und eine halbe. 

Mit dieſer Reſerve ift, wenn wir fte bis in Rußlands Tiefen hinein 

waffnen können, der Sieg gewiß und wir haben keinen Grund, 
einer diplomatiſchen Schlappe oder militäriſchen Verſpätung mes 

gen zu bangen. Selbſt der übertreibende Glaube, aus Bulgarien, 
Griechenland, Rumänien könne dem feindlichen Heer ein Erſatz 
von vierzenhunderttauſend Mann zuwachſen, braucht uns nicht 

zu ängſten: uns bliebe ja die Ueberzahl von mehr als ſechs Mil⸗ 

lionen; bliebe, auch nach einem vollen Balkanerfolg der Deutſchen, 
die Freiheit der Meere und, als gewaltiges Pfand, die Herrſchaft 
über die deutfchen Kolonien und die Sperre des ganzen deutſchen 
Ueberſeehandels. Wer dieſe Kampfbedingungen durchdacht hat, 
kann an dem Endergebniß nicht zweifeln. Serbien (deffen Helden 
ich nicht einmal mitgezählt habe) giebt uns das herrlichſte Beiſpiel 

zäher Ausdauer. Deutſchland klammert ſich an die Hoffnung auf 
Sonderfrieden. Feſter als je aber find die vier Völker entſchloſſen, 
bis ans Ende zu gehen. In der Stunde, da Napoleon von Spa⸗ 
nien bis nach Moskau gebot, ſchien er ſtärker als jemals zuvor: und 
dennoch begann diefe Stunde den Tag, der ihn als den Schwäch⸗ 
ften erweiſen ſollte. (Er war allein und die Welt wider ihn.) 
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Auch Herr Hervé bläſt längſt wieder frohere Lieder. Die 
Mütter, Frauen, Schweſtern der nach Serbien geſchickten Krieger 
follen nicht jammern. „Sft ja gar nicht weit. Vier Tage von Mars 
feile nach Saloniki. Frankreichs, Englands, Italiens Torpedos 
boote ſchützen die Ueberfahrt; der Soldat kann ſich ruhig aufs Ohr 
legen. Klima? Auf dem Balkan wie in Südfrankreich; nicht gerade 
wie in Nizza und an der Azurküſte, doch wie in Albi und Rodez. 
In Griechenland wird, außer in einer dünnen Regirungfchicht, 
der Franzoſe als Freund und Erlöſer begrüßt; und die ſerbiſchen 
Bauerhelden, denen wir beiſtehen wollen, werden ſich ihm nicht ſo 
als Hund und als Ratte zeigen wie mancher franzöſiſche Bauer in 
unſerer Kriegszone. Ein prächtiger Führer: Sarrail. Der wird 
feine Leute nicht als werthloſes Kanonenfleiſch behandeln, ſon⸗ 
dern als Bürger, deren Haut koſtbar iſt und die man nur da dem 
Feuer ausſetzt, wo Nutzen und Ehre des Volkes in Waffen ſolches 
Opfer fordert. Langweilig wirds nicht da unten; nicht wie im Gras 
benkrieg. Und Eure Söhne, Männer, Brüder gehen nicht etwa nur 
hin, um Serbien zu vertheidigen, ſondern, um den Deutſchen den 
WegnachKonſtantinopel zu verriegeln und um den Krieg ein Halb⸗ 
jahr früher zu enden. Nach Eurer Meinung dürfte man nur Freis 
willige hinſchicken? Der Freiwilligenaufrufbrächte Euch nicht wei⸗ 
ter: denn alle Haarigen würden ſich für Serbien melden! OberſtRe⸗ 
pington ift gegen die Landung in Saloniki. Er meint, wir könnten 
nicht genug Truppen hinwerfen, um ohne Rumänien und Griechen⸗ 
land Wirkſames gegen Deutſche, Auſtro⸗Angarn, Bulgaren und 
Türken zu erreichen, und ſollten deshalb lieber alle Kräfte auf der 
Weſtfront zu entſcheidendem Schlag ballen. Ziehen aber die 
Deutſchen in Konſtantlnopel ein, dann ift nicht nur die Hoffnung 
auf Rumänien zu begraben, ſondern Wilhelm kann ſich eine Mil⸗ 
lion Türken holen, ſie waffnen und entweder an unſere Grenze 
oder nach Egypten werfen. Putzig iſt, daß erſt wir einem engliſchen 
Oberſt ſagen müſſen: In Serbien ſoll Egypten und der Suezkanal 
vertheidigt werden. Hauptfront! Die wechſelt mit den Umſtänden. 
Jetzt ift fie in Serbien. Ein ſicherer Durchgang in die Türkei ſchafft 
den Deutſchen Getreide, Vieh, Kupfer, Soldaten. Der Balkan⸗ 
ſieger gewinnt eine Million Gewehre: der Feind von den Türken, 
der Vierbund von Rumänen und Griechen. Und wir ſollten 
zögern, eine halbe Million Menſchen auf die Balkanhalbinſel zu 
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ſchicken? Rußland allein müßte, ſelbſt wenns feine Front dadurch 
unvorſichtig entblößte, ſo viel nach Bulgarien werfen. Sind wir 
ſolchen Kraflaufwandes nicht fähig, dann werden die in den vier 
Staaten Regirenden nach ein paar Wochen ein ſchönes Konzert 
von Seufzern und Flüchen hören! Wir dürfen nicht eine Stunde 
mehr vertrödeln. Aus jeder Verſpätung der Truppentransporte 
kann ein Zuſammenbruch des ganzen Unternehmens werden.“ 
Senator Clemenceau will den Tigerzahn nicht ſtumpfen. 
“C Hommè Enbnàtie pfaucht: „Wenn die Verbundeten einen Pian 
haben, wie ſie einen (ſogar zwei) für die Dardanellen hatten, kann 
das Ereigniß ihn uns kennen lehren. Nur möchte ich anmerken, 
daß wir nicht blind dem Glück vertrauen dürfen; erſtens: weil die 
Deutſchen feit einem Jahr in Noyon find; zweitens: weil das hels 
diſche Belgien und das heldiſche Frankreich für uns am Ende 
eben ſo wichtig iſt wie das heldiſche Serbien. Wer bürgt uns, vor 
einem Abenteuer, an dem Frankreichs Leben hängt, für gute Vor⸗ 
bereitung und Organiſatlon, wer dafür, daß die Mittel, über die 
wir verfügen, den Vorbedingungen des Erfolges genügen? Dieſe 
Frage, die einzige, die fte ſtellen mußte, hat die Kammer nicht ges 
ſtellt. Die Deutſchen, die unter Menſchenmangel zu leiden an⸗ 
fangen, weiten ihre Front über alles ahnbare Maß hinaus, weil 
ſie hoffen, uns ſchließlich noch den Iſlam entgegenſchleudern zu 
können. Sollen wir ihnen blind dahin folgen, wo ihnen, unter den 
günſtigſten Bedingungen, zu ſchlagen beliebt, oder ſollen wir auf 
unſerer verkleinten Front die Kraft zu entſcheidendem Keulen⸗ 
ſchlag ſammeln? Das will überlegt ſein. Wir haben Denkorgane; 
und ich fordere nur, daß ſie in der Stunde vaterländiſcher Gefahr 
nicht den Dienſt verſagen. Die allzu einfache Auffaſſung der Res 
girenden wähnt, daß wir nur in Serbien den Serben helfen kön⸗ 
nen. Schicken wir kleine Packete, eins nach dem anderen, dann 
entſteht die Gefahr, daß wir, ohne Geſammworbereitung, über den 
Punkt, bis zu dem wir gehen wollten, hinaus geriſſen werden. 
Jeder Brite oder Franzoſe, der nach Salonikl oder Gallipoli geht, 
fehlt aufunſerem Boden. Handelt ſichs um eine Ehrenfrage? Dann 
begreife ich nicht, daß Rußland, das für Serbien den Krieg be⸗ 
gonnen hat, ſich um das ſerbiſche Heer, das ohne den Entſchluß 
des Zaren den Feldzug nicht gewagt hätte, nicht mehr kümmert. 
Gilts einer Nutzens frage? Italien ift dem Balkanſchickſal feſter 
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als wir verknüpft. Kleine Packete: Das wäre zu viel und doch nicht 
genug. Zu viel für die Sicherung unſerer Front; nicht genug, um 
die Deutſchen auf dem Weg nach Konſtantinopel zu hemmen. Wäh⸗ 
rend der Kaiſer über die Türkei, der wir die zum Krieg nöthigen 
Millionen geliehen hatten, wie über ſeine Sache verfügte, wäh⸗ 
rend er ſich die Neutralität Griechenlands und Rumäniens, ge⸗ 
gen Völker, denen dieſe Länder ihre Befreiung danken, ſicherte 
und Bulgarien für den Angriff auf uns kaufte, war unſere poin« 
carirte Diplomatie ängſtlich beſorgt, die Staatshäupter zu hät⸗ 
ſcheln, die ſie mit Wortzuckerwerk bewirtheten; die Warner zu Haus 
ließ ſie das Joch der Cenſur fühlen. Viele Engländer fürchten, wie 
viele Franzoſen, daß der Zug nach Saloniki den großen Intereſſen 
des Vierbundes nicht nützen, ſondern ſchaden werde. Wer Eng« 
land auffordert, im Hinblick auf einen mindeſtens ungewiſſen Era 
folg die franzöſiſche Front zu ſchwächen, ſcheint mir recht leicht“ 
ſinnig zu handeln. So ſchwere Verantwortlichkoit würde ich nicht 
auf mich nehmen; denn ich bin überzeugt, daß die Entſcheidung, 
auch für Serbien, Rußland, England, für Europas Civiliſation 
und für den Orient, auf unſerem Boden ausgefochten werden wird. 
Der Heldenmuth des Serbenvolkes muß uns mit höchſter Bes 
wunderung erfüllen. Auch Leonidas war, mit feinen dreihundert 
Spartanern (und ein paar tauſend Helfern), in den Thermopylen 
herrlich: dennoch gelang dem Xerxes der Durchbruch. Unſere 
Aufgabe iſt nicht, den Plutarchen der Zukunft Stoff zu bereiten, 
ſondern, uns Erfolg zu ſchaffen. Unſer Helfercorps wird, überall, 
von dem unglücklichen Volk, dem es Rettung bringen möchte, 
mit Jubel empfangen werden. Das ift gewiß. Ungewiß bleibt nur 
Eins: das Ergebniß. Und da bin ich zu der Erinnerung genöthigt, 
daß nicht Ueskueb oder Monaſtir unfer Ziel ift, ſondern Rons 
ſtantinopel. Unſeren ruſſiſchen Freunden, die bewundernswerth 
ſind, will ich keinen Vorwurf machen; nicht einmal aus dem Ver⸗ 
ſteck. Wer ihre Lage nicht bedenkt, iſt ein Narr. Da ſie uns aber, 
für den Vormarſch nach Konſtantinopel, den doch ihr Intereſſe 
empfahl, nicht die Truppen liefern konnten, die fie verſprochen 
hatten: was könnten fie jetzt leiſten, da ihre ſtrategiſche Lage 
noch nicht viel beffer iſt? Sie find unſchuldig; ſchuldig die Leute, 
die zwar genau wußten, wie es in Rußland ſtehe, aber glaubten, 
ihre Pflicht zu erfüllen, wenn ſie uns mit ſchönen Worten fütterten. 
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‚Wir führen einen Krieg und erſtreben, für Alle, einen Ausgang, 
wo auch immer gefochten werde.‘ Das hat Sir Edward Grey im 
Parlament geſagt. Anders ſpreche auch ich nicht; nuriſt mir gewiß, 
daß in Frankreich, von Frankreichs Kriegern, die Entſcheidung 
beſtimmt werden wird. Uns aber wurde ſtets erzählt, England 
wolle, daß wir nach Saloniki gehen. Greys Worte zeugen nicht 
von ſolchem Streben. Wer entwirrt uns den Knäuel all dieſer 
Fragen, die einſtweilen noch nicht beantwortbar ſcheinen?“ 

Die Stimmen, die den Eingriff in den Balkankrieg empfehlen, 
ſind ſtärker. „Wir ſind des Sieges gewiß, können aber noch nicht 
wiſſen, wann und wo wir ihn erringen werden. In welche Umwege 
wird er uns nöthigen, ehe er ſich greifen und halten läßt? Wenn 
eines Tages erwieſen würde, daß wir, um ihn zu packen, nur die 
Hand ins ſerbiſche Gebirg auszuſtrecken brauchten: könnten wir 
dann den Biß des Gewiſſens ertragen? Keine Methode ift uns 
fehlbar, kein Wagniß ohne Gefahr; jeder Schritt kann an einen 
Abgrund führen. Plötzlich wird aus dem wirren Geknäuel des 
Handelns der Sieg hervorblitzen. Gewichtige oder ſpitzige Gründe 
für und gegen den Zug nach Serbien zu ſuchen, iſt nutzlos. Jede 
Begründung kann entkräftet werden. Sicher iſt nur: die Noth⸗ 
wendigkeit, überall zu kämpfen, wo ein Deutſcher ſteht. Die Vor⸗ 
bereitung des Kampfes iſt die Sache der Führer, die unſer Schickſal 
geſtalten. Aus dem Munde der erſten Landsleute, die im Orient 
verwundet wurden, hören wir nicht Klage, ſondern den Rath, in 
Geduld und Verzicht uns an das Vaterland hinzugeben. Die 
großen, dramatiſch wirkenden Schläge der Deutſchen bieten uns 
immer ein Doppelſchauſpiel. Eins, von wilder Schönheit, zeigt 
die kräftige Organtfation, die gründliche Vorbereitung, die Zu⸗ 
ſammenfaſſung aller Kräfte zur Sicherung des größten Ertrages. 
Das andere Schauſpiel iſt rein theatraliſch, langt nach der Bühne, 
will durch Verblüffung und jähen Donner auf die Phantaſie wir⸗ 
ken und den Feind in Angſt oder Lähmung ſchrecken. Dabei hilft 
die deutſche Preſſe. Man hört Triumphgeheul und iſt für eines 
Augesblickes Dauer getäubt. Die Neutralen beben; in Frankreich, 
England, Italien ſchwankt die Oeffentliche Meinung; Furchtſame 
werden von Unruhe gepackt. Ein paar Tage lang ſcheint Deutſch⸗ 
land der Sieger und Weltbeherrſcher. Die Verſuche, England 
durch Unterfeeboote zu blockiren und Rußlands Heer zu vers 
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nichten, boten dem Auge dieſes Doppelſchauſpiel. Die ſtarken, nur 
durch theatraliſchen Ueberſchwang geſchädigten Pläne hatten zu⸗ 
nächſt, nach gründlicher Vorbereitung, Erfolg; ſcheiterten aber 
ſchließlich an ihrer Künſtlichkeit, ihrer merkbaren Abſicht auf deko⸗ 
rative Wirkung; Bluff kann der Ueberlegung, der Erfahrung, der 
Zeit nicht widerſtehen. Große Theaterſchläge müſſen ſchnell aus: 
geführt werden; ſonſt werden die hohlen und morſchen Stellen 
des Werkzeuges fühlbar und der Schlag trifft Den, der durch ihn 
ſchrecken wollte. England hat den Anfall der Unterſeeboote grim⸗ 
mig gerächt und Rußland tft wieder aufrecht. Auch der Plan des 
Zuges nach Konſtantinopel hat, neben der düſteren, durchaus ernſt 
zu nehmenden Drohung, Etwas vom Kunſtſtück, das uns nicht 
blenden darf. Nach Konſtantinopel kommt Egypten, kommt In⸗ 
dien. Wir ſehen eine bewundernswerthe Maſchine, deren Bau, 
deren Hebel und Räder ein furchtbares Bild ihrer Kraft geben. 
Was aber ift ihr Zweck? Der Aufſtieg in den Mond. Dann wollen 
wir unſere Bewunderung ſparen. Der Mond iſt zu hoch; keine 
Menſchenmaſchine trägt bis zu ihm empor. Auch in dieſer wird, 
vor dem Unmöglichen, eines Tages das Räderwerk verſagen.“ 
(Akademiker Capus in Le Figaro.) In der ſelben Zeitung ſagt Herr 
Reinach: „Abermals bewähren die Serben ſolche Heldentugend, 
daß die ihnen verbündeten Großmächte, wenn fie ihnen nicht hül« 
fen, mit unauslöſchlicher Schmach befleckt würden. Anfangser⸗ 
folge der Deutſchen, Oeſterreicher, Bulgaren ſind denkbar. Auch 
Rußland ſchien völlig geſchlagen: und nun ſteckt der deutſche Ans 
griff im gefrorenen Schlamm Kurlands und des Pripet; und am 
Saum Galiziens und der Bukowina zeigen ftd ſtarke ruſſiſche Ars 
meen. Wars nicht richtig, noch in den dunkelſten Stunden auf die 
Bückkehr des ruſſiſchen Glückes zu bauen? Freilich: von ſelbſt 
kommt auch die Gerechtigkeit, die in den Dingen lebt, nicht in Be⸗ 
wegung. Die Ausſchweifung auf den Balkan kann Kataſtrophe 
oder Triumph werden: je nach dem Aufwand von Kraft und Ents 
ſchloſſenheit, der den Verbündeten erreichbar iſt. Mit wahrem 
Köhlerglauben, dem letzten Bleibſel der einſt von Frau von Stael 
geprieſenen Sentimentalität, nimmt Deutſchland ſeit fünfzehn 
Monaten alle Verheißungen und Träume ſeines Kaiſers hin. Am 
Sedantag, hörte es, iſt Einzug in Paris; am Neujahrstag Fall 
von Calais und Einbruch in England, das durch Unterſeeboote 
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ausgehungert, durch Luſtbomben der Zeppelins eingeſchüchtert 
wird; Rußland auf die Knie gezwungen, fein Heer bei Wilna ein⸗ 
gekreiſt, gefangen und Petrograd in Lebensgefahr. Nach mancher 
Enttäuſchung mag leiſer Zweifel in die deutſche Seele geſchlichen 
fein. Doch der Kaifer und Wolffs Telegraphen⸗Bureau arbeiten 
weiter. Zermalmung der Serben. Einzug in Konſtantinopel. Die 
Meerengen frei. Spazirgang durch Kleinaſien und Syrien. Ers 
oberung Egyptens. Gut. Wir müſſen handeln. Daß zwiſchen Bel- 
grad und dem Bosporus achthundert Kilometer liegen, entbindet 
uns nicht der Pflicht, raſch zu handeln. Die ſerbiſche Decke darf 
nicht platzen. Noch geht der Kampf über das dem deutſchen Ein⸗ 
brecher günſtigſte Gelände; morgen wirds der Vertheidigung gün⸗ 
ſtiger ſein. Gebirg, Wälder, Schluchten: für die Serben, die mit 
gewohnter Tapferkeit kämpfen, der befte Kriegs ſchauplatz. Denn⸗ 
noch müſſen wir unſeren Vormarſch beſchleunigen. Der deutſche 
Größentraum? Leſet im Erſchrecklichen Leben des großen Gar⸗ 
gantua (von Rabelais) das dreiunddreißigſte Kapitel., Wenn 
Spanien ſich Euch, allergnädigſter Herr Pikrocholus, ergeben hat, 
fahret Ihr durch die Sibylliſche Enge und richtet da zwei Säulen 
auf, viel ſtattlicher als die des Herkules. Dann wird Barbaroſſa 
Euer Sklave ſein. Im Sturm erobert Ihr die Königreiche Tunis, 
Hippo, Algerien, Bona, Corona, kühnlich die ganze Berberei. Eure 
Hand umklammert Majorka, Minorka, Sardinien, Korſika und 
andere Inſeln. Ihr kehret Euch linkwärts und nehmet das ganze 
narboniſche Gallien, die Provence und Allobrogien, Genua, Lucca, 
Florenz. Dann ſei Gott Dir gnädig, Rom! Schon ſchlottert der 
arme Junker Papſt von Angſt. Neapel, Kalabrien, Apulien, Si⸗ 
zilien: das ganze Welſchland habt Ihr nun in der Taſche; und 
Malta gleich mit. Loretto kommt auf dem Rückweg. Zuvor Rans 
dia, Cypern, Rhodus; von dort werfen wir uns auf Morea. Gott 
ſchütze Jeruſalem! Aber mit dem Aufbau des ſalomoniſchen Tem. 
pels müſſet Ihr noch warten. Nicht zu plötzlich in Eurem Unter⸗ 
nehmen ſein! Eile mit Weile, rieth Kaiſer Oktavian. Erſt müſſet 
Ihr Kleinaſten, Karien, Lykien, Pamphylien, Lydien, Phrygien, 
Myſten, Alles bis an den Euphrat haben. Inzwiſchen hat Euer 
zweites Heer die Bretagne und Normandie, Flandern, Brabant, 
Hennegau, Artois, Holland, Seeland Euch erobert; iſt, über den 
Bauch der Schweizer, bis an den Rhein geklettert; Luxemburg, 
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Lothringen, die Champagne und Savoyen find in feiner Hand; 
nun ward Norwegen und Schweden, England, Schottland, Ir⸗ 
land unterjocht; von da gings durch die Oſtſee nach Preußen; 
unfer iſts, ſammt Polen, Litauen, Rußland, der Walachei, Sies 
benbürgen, der Bulgarei und Türkei; Eure Leute ſtehen ſchon 
in Konſtantinopel. Ein alter Edelmann ſprach, da er ſolches 
Reden hörte, aus Erfahrung: All dieſer Anſchlag wird, fürchte 
ich, einſt ausgehen wie der Schwank von dem Wilchtopf, aus dem 
der Schuſter im Traum ſchwelgte, der dann aber in Scherben 
brach. Unſinn, ſchrie Pikrocholus; vorwärts! Angſt habe ich nur 
vor den verteufelten Legionen Großmauls; was machen wir, wenn 
ſie uns, während wir in Meſopotamien feſtſitzen, auf den Schwanz 
treten? Dieſe Legionen find die Heere der Joffre und Kitchener, 
Ruſſkij und Jwanow. Nur fie fürchtet der Kaifer. Deshalb 
ſchwächen wir fie nicht im Geringſten. Nicht in, Meſopotamien“ 
ift unfer Hauptkriegsſchauplätz.“ Ver Vergleich ift nicht ganz witz. 
103. Faſt Todſünde aber, Joffre & Co. mit dem Namen des Groß⸗ 
mauls (Grandgosier) zu züchtigen. Und warum verſchweigt Herr 
Reinach die Antwort, die dem rabelaiſiſchen Helden wird? Zwickt 
Euch die Teufelleglon, dann, ſpricht Hauptmann Diarrhöe,, ſendet 
Ihr ein Depeſchlein an die Moskowiter: und flugs ſtellen te Euch 
vierhundertfünfzigtauſend Mann, erleſenes Kriegsvolk, auf die 
Beine‘. Frankreichs Hoffnung auf Rußland niftet heute nicht 
feſter. Alles wiederholt ſich nur im Leben; und im Völkerlos. 
Noch eine Stimme; Le Temps: Seit mindeſtens drei Monaten 
mußte jede Staatskanzlei und jeder Generalſtab fih auf das Cr- 
eigniß von heute vorbereiten. Außer dem höchſter Bewunderung 
würdigen Widerſtand der Serben war Alles vorauszuſehen. Die 
Schnelle des Entſchluſſes und der Ausführung muß den Beweis 
erbringen, daß die Entente nicht überrumpelt wurde und daß ihre 
Leiter nicht kleiner find als ihre Pflichten. Allzu viel Zeit ift vers 
ſäumt worden. Jetzt iſt Eile das höchſte Gebot. Wenn in jedem 
der verbündeten Staaten das Bewußtſein der Verantwortlichkeit 
und der Aufgabe lebt, kann die gemeinſame Kraftleiſtung die 
Balkanvölker überzeugen, daß der Krieg mit dem Sieg des Rechtes 
und der Geſittung, mit der Niederlage barbariſcher Knechter enden 
muß. Trotzdem es auf allen Fronten geſiegt zu haben behauptet, 
lechzt Deutſchland nach Frieden. In ihrer Geſammtheit ſind die 
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Deutſchen des Krieges müde. Das Balkanabenteuer gefällt ihnen, 
weil ſie von ihm eine Beſchleunigung des Friedensſchluſſes er⸗ 
hoffen. Sie fürchten den zweiten Winterfeldzug; denn ihnen war 
vorgeredet worden, der Kriegwerdekurz ſein undſchnell einen Feind 
nach dem anderen zerſchmettern. Nun iſt, nach vierzehn Monaten, 
nicht eine Armee Frankreichs, Rußlands, Englands, Italiens, 
Belgiens gefechtsunfähig; und um nur mit Serbiens Heldenmuth 
fertig zu werden, mußten die Kaiſerreiche die verbrecheriſche Treu⸗ 
loſigkeit der Bulgaren erkaufen. Ein Schimmer dieſer Wirklichkeit 
iſt ins Auge des deutſchen Volkes gedrungen. Der Traum von 
Weltherrſchaft iſt verflogen: man denkt nur noch daran, die durch 
die Beſetzung ruſſtſchen, franzöſiſchen, belgiſchen Bodens erwor⸗ 
benen Pfänder zu gutem Preis einlöſen zu laſſen. Da droht die 
letzte Enttäuſchung. In keinem Fall werden die Verbündeten 
Frieden ſchließen, ehe ihr Sieg unbeſtreitbar iſt und Deutſchland 
ſich als geſchlagen bekennt. Auf der einen Seite Ehrgeiz und er⸗ 
bärmliche Gier; auf der anderen ein hohes Ideal. Der Friede 
wird und muß den preußiſchen Militarismus töten; überlebt er, 
dann bleibt das Leben der Völker unſicher und unſere Kinder ler⸗ 
nen das Unheil kennen, das wir erleben. Den Menſchen unſeres 
Tages hat das Schickſal die edle Pflicht aufgebürdet, die Freiheit 
der Völker zu ſichern. Sie werden der Pflicht nicht fehlen; werden 
die Ehrenlaſt bis ans Ende tragen. Die verbündeten Mächte 
werden nie anderen Frieden ſchließen als den von ihrem Waffen⸗ 
ſiegempfohlenen. An dieſem Entſchluß kann ein ortlich begrenzter 
Vorgang, ein Erfolg auf dem Balkan oder ſonſtwo, nicht rütteln. 
Auf der breiten Geſammtſtrecke des europäiſchen Kriegsſchau⸗ 
platzes werden wir Entſcheidung erlangen; auf dem Feſtland und 
auf dem Meer, wo unſere Herrſchaft unbeſchränkt und von dem 
Deutſchlands Flagge ſeit einem Jahr verjagt worden iſt.“ 

Auf dem ſelben Blatt wird, in der Nachbarſpalte, den Neu⸗ 
tralen vor deutſchem Landhunger und Größenwahn Angſtgemacht. 
„Herr Profeſſor Martin Spahn, der ſeinen Lehrſtuhl kaiſerlicher 
Gunſt, nichtperſönlichem Verdienſt, dankt, hatjüngſt Franz Jofeph 
ermahnt, Italien zu plündern und ſchnell das lombardo⸗venetiſche 
Königreich wiederherzuſtellen, von deſſen Gräuelwirthſchaft die 
Bleidächer von Venedig und die Galgen von Belflore zeugen. 
Jetzt räth der ſelbe Profeſſor ſeinem huldvollen Herrn, Frankreich 
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in die Grenzen zurückzudrängen, die es im Mittelalter hatte. In 
welchem Mittelalter? Will der befliſſene Höfling, den Hohen⸗ 
zollern zu Gunſt, die verſcharrten Königreiche der Caribert und 
Guntram, Childebert und Chilperich ausgraben? Unfere Wiſſen⸗ 
ſchaft könnte antworten, daß dieſe Königreiche in die franzöſiſche 
Reichseinheit eingeſchmolzen, mit der Zuſtimmung all ihrer Bes 
wohner dem Königreich Frankreich eingefügt worden ſind. Auch 
gab es, im Mittelalter‘ (genauer: am vierzehnten Februar 842) 
einen Vertrag, der als, Eid von Straßburg‘ bekannt ift. Die Hand⸗ 
ſchriftenſammlung unſerer Nationalbibliothek hat uns den Wort- 
laut erhalten; die Deutſchen müſſen ihn kennen, da der grelfs⸗ 
walder Profeſſor Koſchwitz ihn in ſeinem Kommentar zu den älte⸗ 
ften franzöſiſchen Sprachdenkmälern anführt. Und dieſer Eid von 
Straßburg, dieſes zwiſchen Karl dem Kahlen und Ludwig dem 
Deutſchen ausgetauſchte Gelöbniß ſcheidet die zwei Sprachen, 
zwei Völker durch die Rheingrenze. Wozu aber mit Herrn Spahn 
ſtreiten? Er leugnet, daß die Völker das Recht zur Selbſtbeſtimm⸗ 
ung haben, und meint, wie 1912 ein Doktor Frymann, Frankreich 
müſſe niedergeworfen und gezwungen werden, zu Haus und in 
den Kolonien fo viel Land (das zuvor von den Einwohnern ges 
räumt wird) abzutreten, wie Deutſchland brauche. An ſolche For⸗ 
derung hat uns deutſcher Maſſenwahnſinn gewöhnt. Die Sonder- 
heit des Herrn Martin Spahn beruht nur in der Thatſache, daß 
er, kurz vor dem Krieg, auf dem heldelberger Friedenskongreß 
als Redner viel Beifall fand. Das Beiſpiel lehrt uns wiederum, 
daß der Paziftsmus eine der Masken ift, die das deutſche Barz 
barenthum vorbindet, um wildes Trachten und rohe Gier zu ver⸗ 
bergen.“ Abgemacht. Was aber, redlicher Temps, tft in Deutſch⸗ 
land nunſtärker: Gier oder Müdheit, Landhungeroder Sehnſucht 
in Frieden? Herrſcht Größenwahn oder ward die letzte Hoffnung 
enttäuſcht? Der Spähne Bündel ſoll ja dick ſein wie ein Wanſt. 


Diagnoſe. 

Ich ließ die Stimmen ſprechen, die beträchtlicher Gruppens 
meinung Ausdruck zu geben ſcheinen. Wer in dieſes Geſchwirr 
hineingehorcht hat, muß merken: daß von tiefüberwiegender Mehr⸗ 
heit das Balkanabenteuer als unbequem, gefährlich, doch unver⸗ 
meidbar empfunden wird; daß die ernſteſten Geiſter ſich mühſam 
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in den Glauben an den Erfolg des Unternehmens peitſchen, das, 
ſelbſtwenn nichtunerwarteies Hinderniß ſich ihm entgegenſtemmt, 
Wochen braucht, um auch nur ein Armeecorps auf den Kampf⸗ 
platz zu fördern; daß die Union Sacrée roſtig geworden, die Res 
publik im Urtheil und Alltags wunſch nicht mehr einig ift. Noch 
aber, ganz und gar, im Willen zum Sieg. Ob der nicht unfähige, 
doch unwahrhaftige Herr Viviani noch ein Weilchen weitergaukelt 
oder bald ſtürzt (und dadurch Herrn Delcafje, dem immerhin Sad)» 
verſtändigſten, die Rückkehr ins Amt ermöglicht), ob er, unter dem 
Firmenſchild des ſtechen, halb blinden Blenders Bourgeois, das 
internationale Geſchäft fortführt, Hanotaux, Pichon ausurnt oder 
es Herrn Briand anvertraut, der ſich lautlos in Bereitſchaft hält, 
iſt für uns ohne gewichtigen Belang. Daß für das Heerweſen (Mils 
lerand⸗Thomas), für Finanzen (Ribot, Méline und Genoſſen) gut 
geſorgt wird, ſcheint durch die Ruhe des Landes erwieſen, deffen. 
Hochöfen, Eiſen⸗ und Erzwerke zum weitaus größten Theil (bis 
zu drei Vierteln) in deutſchem Beſitz ſind und das dennoch kräftig 
athmet und kämpft. Unzufrieden iſts nur mit dem Balkanrennen 
der Vierbundsdiplomatie und, im Innerſten, auch mit den Gozien. 
Die Britenfront, die den ͤKüſtenſchutz ins Unüberbietbare getrieben 
hat, wird noch immer zu kurz gefunden. England, heißts, müßte 
für ſeinen Orientruf und für Egypten, Rußland für Serbien und 
den Bosporus viel mehr wagen; Italien, da es im Trento und am 
Iſonzo nicht ſchnell genug vorwärts kommt, die Heere Joffres und 
Sarrails wuchtig ſtärken. Auf Japans Eingriff in den Europäer⸗ 
krieg wird fürs Erſte nicht mehr gerechnet. Baron Kato, der das 
Auswärtige Amt des Tenno geleitet hat, ſagte im Herbſt, dieſer 
Eingriff werde von einigen Politikern gefordert, fei aber unmög⸗ 
lich. „Mit Schiffraum könnten die Verbündeten uns aushelfen. 
Aber die Beförderung und Ernährung der nöthigen Heeresmaſſen 
würde viele Milliarden Yen koſten. Sie uns von Anderen bezahlen 
zu laſſen, würde das Anſehen, die Ehre des Vaterlandes niemals 
geſtatten. Anleihen ſind jetzt nicht zu haben; wir könnten ſie auch 
nicht tilgen. Waffen und Munition aber können wir in großen 
Mengen liefern; und werden es gern thun. Einzelne Japaner 
übertreiben Deutſchlands Macht; fürchten, es werde ſiegen und 
dann einen Rachekrieg gegen uns führen. Man braucht weder 
Augur noch Prophet zu fein, um die Haltloſigkeitſolchen Glaubens 
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Zu erkennen und einzuſehen, daß Deutſchlands Niederlage un- 
vermeidlich ift.“ Der neue Miniſter, der aus der pariſer Botſchaſt 
kommt, ſoll dem Eingriffsplan freundlicher ſein. Indochina wäre 
ein hoher Kampſpreis; Mongolenland zulänglicher Lohn für den 
(billigeren) Truppenvorſchub nach Rußland. Durchſchnittsglaube 
der Weſtpolitiker: „Wenn Japan an unſerem Sieg zu zweifeln be⸗ 
gönne, würde es eingreifen. Sicher wäre es zum Schutz Indiens 
zu haben; wahrſcheinlich ſchon für Egypten. Heute liefert es den 
Ruffen Geſchütze, Munition, Unterfeeboote; morgen vielleicht 
Offiziere. Wenn es aufeinem Kriegs ſchauplatze zur Entſcheidung 
mitwirkt, leuchtet ſein Nimbus über Aſien hin und ſeine Geltung 
ſchwillt auch in Amerika. Hätten wir die Balkangefahr früher er⸗ 
kannt, dann könnten im November Japaner in Kleinaſien, in Sa- 
loniki, Kawala, Dedeagatſch landen und den Kampf gegen die 
Türkei aufnehmen. Zu ſpät!“ Durch alles Geſpräch ſtiehlt ſich 
dieſer Seufzer. Nikolas Aufruf an die Ruſſen, der Bulgarien als 
abtrünnigen Glaubensgenoſſen, als undankbares Kind ruſſiſcher 
Blutſtröme, als Brudermörder und Verräther der Slawenſache 
mit Himmelsſtrafe bedroht, hat dem Franzengaumen geſchmeckt. 
Nur: zu ſpät! Und mußte Rußland, um wirrem Volksdrang zu 
ſchmeicheln, Konſtantinopel, das doch Freie Stadt werden ſoll, 
öffentlich für ſich fordern? Konnte es nicht dem ſofioter Koburg 
die Stalthalterſchaft, dem bukareſter Hohenzollern ein beſſarabi⸗ 
ſches Rippenſtück anbieten? Ueberall verſäumte Gelegenheit. 
Wahrſcheinlich iſt der Verſuch, einen Kriegsrath zu ſchaffen, 
der über alle Armeen des Vierbundes nach freiem Ermeſſen und 
nach dem Bedürfniß des Tages verfügt. Heilmittel oder neue 
Reibungflähe? Die Beſtimmung des auf ihrer Front Nothwen⸗ 
digen werden die Feldherren fih nicht entwinden laſſen. Insbe⸗ 
fondere find die Generale Joffre und French, die in der Marne 
ſchlacht fiegten, ein Jahr lang nicht wichen und fo den zur Waff- 
nung und Geſchoßlieferung unentbehrlichen Zeitraum ſicherten, 
zu mächtig, um einem Krlegsrath unterthan zu werden. Deſſen 
Wink brächte auch weder Ruffen noch Italer in Trab. Wieder 
zeigt fich, wie ſchnell im Wirbel des Krieges der Wertheiner Bun- 
desgenoſſenſchaft ſchmilzt, deren Streitkräfte fih nicht, im Nolh⸗ 
fall, flink auf einen Kampfplatz ſammeln können. Was hätte uns 
die Leitungeinheit genützt, wenn der deutſche Vorſtoß nach Ga= 
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lizien und in die Karpathen nicht möglich geweſen wäre? Ueber 
Krakau, Brünn, Prag wären die Ruffen vieleicht in Deutſchland 
eingebrochen. Und hätte eine Million Ruffen, nicht einmal beſter 
Sorte, vom erſten Tag an auf der Weſtfront mitgekämpft, dann 
wäre der Krieg wohl noch 1914 beendet worden. Ueber die Uns 
möglichkeit der Truppenſammlung hülfe kein Oberkriegsrath hin⸗ 
weg. Auch der Genius nicht. Selbſt der Tyrannenfeind Clemen⸗ 
ceau erſehnt, für die Kriegszeit, jetzt einen Bonaparte. Und ein 
anderer Senator, Herr Chéron, hat eine Interview mit dem Korſen 
erſchwitzt. Was läßt er ihn ſprechen? Quark. Er trifft ihn, natür⸗ 
lich, im Paradies, zwiſchen Alexander, der über Makedonien redet, 
Caefar, der den Iſonzo dem Rubifon vergleicht, und Hannibal, 
der Joffre in feinen Himmel hebt und an den Zauderer Fabius 
erinnert, dem Geduld und vorſichtige Abnützungtaktik den Sieg 
bereitete. Napoleon iſt in Eden klein geworden. „Hätte ich Eng⸗ 
land und Rußland für mich gehabt, dann wären Preußen und 
Defterreicher nicht weit gekommen. Auch jetzt aber ſind fte verloren. 
Sie ſcheinen nicht zu ahnen, was eine zum Sieg entſchloſſene Koa⸗ 
lition iſt. Früh oder ſpät erliegt ihr Jeder. Neulich erſt hat mich 
der alte Blücher daran gemahnt; er iſt außer ſich, weil Deutſchland 
jetzt von ſo ſchlechten händen geleitet wird. Das freute mich. Das 
ift meine Rache. Die Entſcheidung kann nur auf Eurer Front 
fallen. Doch die Staatslenker müſſen Männer ſein, nicht blaſſe 
Schatten. Wer nichts kann, muß weg.“ Ueber die Balkandiplo⸗ 
matie des Vierbundes lacht Bonaparte, wie der Senator nie Einen 
lachen hörte. Uns kanns ergötzen; kann auch erfreuen, daß ein 
Franzos den Archi-Boche Blücher im Paradies ſchwelgen läßt. 
Seltſam dünkt uns nur, daß Bonaparte gegen die Wehrgemein⸗ 
ſchaſt mit England nicht ein Wörtchen ſprach. Haben Sie, Herr 
Senator und Totfeind, Luft, ein paar Minuten lang dem Napo» 
leon zu lauſchen, der uns Wilden gelebt hat und heute noch lebt? 

„Iſt Euch, Franzoſen, das Hirnſchmalz eingetrocknet oder 
habt Ihr, trotz aller Lobhudelei, das Ziel meines Kometenmarſches 
nie erblickt? Britaniens Politik begreife ich. Kalt wie Wellington, 
klug wie Pitt. Werdet Ihr geſchlagen und wird, was Euch Bel- 
gien heißt, deutſch, dann bleibt an der Kanalküſte ein deulſch⸗eng⸗ 
liſcher Ausgleich möglich und der Sieger wird froh ſein, wenn er 
Calais angliſiren und Euch dadurch von Eduards Erben trennen 
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kann. Wird gar Rußland zerſtückt: weitſichtige Briten müffen die 
Freude dämpfen. Ruhe in Aſien; kein Ruſſenſchiffim Mittelmeer; 
keine Landgroßmacht, der ſich hier Deutſchland, drüben Japan zu 
wirkſamem Angriff verbünden kann; auf Jahrzehnte hinaus 
Kriegszuſtand in Oſteuropa und keine Möglichkeit ruſſo⸗amerika⸗ 
niſcher Wirthſchaft⸗Kumpanei, der Japan Brücke und Agent, 
China Hauptmarkt iſt. Wie der Krieg ende: die wichtigſte Briten⸗ 
waffe, die Flotte, das eigentliche Heer der Inſel bleibt im Kern 
unangetaſtet und iſt, wenn alle Armeen abgenützt, alle anderen 
Kreuzer verſunken oder lahm ſind, noch viel mächtiger als je zuvor. 
Wer weiß, ob Deutſchland die Inſulaner nicht auch dadurch in 
Freundſchaft ködert, daß es ihnen alle Dreadnoughts, die es ſelbſt 
nicht braucht, zu ſtattlichem Preis verkauft? Pitt ift nicht tot. So 
muß man Politik machen: vorſorgen, daß jeder Fall, noch der im 
Augenblick ungünſtigſte, Korn auf die Tenne liefert. Ihr, Kinds⸗ 
köpfe, mahnet die Engländer, an ihre Kolonien zu denken? Indien 
iſt welt; und daß Egypten weder leicht zu erobern noch ohne See⸗ 
herrſchaft zu halten ift, weiß der ausgepichte Kitchener fo gut wie 
ich Wüſtenbummler und Pyramidenſchwärmer. Die ſtrampeln 
ſich nicht aus der warmen Decke. Worauf aber hoffet Ihr? Alle 
Grabenlinien, in Belgien, Lothringen, Elſaß, zu ſtürmen und bis 
an die Moſel, den Rhein vorzudringen? Nicht mehr. Der alte 
Joffre iſt ein tüchtiger Kerl. Bin ich aber ſo ganz verſchollen, daß 
Ihr Einen anbetet, der vierzehn Monate lang den Feind in Frant- 
reichs wichtigſten Bezirken duldet? Hundertneun Jahre iiſts heute, 
ſeit ich in Berlin einritt. Der Staat Friedrichs lag zerfetzt unter mets 
nem Stiefelabſatze. Das war doch wohl ein Bischen mehr, als das 
abgeleierte Lied von der Marne meldet. Neun Jahre danach ſaß ich 
auf Sankt Helena. Wer hat mich hingeſchleppt und zu Tod gemar⸗ 
tert? Der Sieger von Azincourt und Waterloo. Der auch die Jung- 
frau von Orleans gemordet hat. Euer Herzens freund. England. 
Dem werdet Ihr leibeigen, wenn, im Euch günſtigſten Fall, das 
Spiel unentſchieden bleibt. Deutſchlands Menſchenzahl iſt bald 
ums Doppelte größer als Eure. Ehe es fo weitiſt, hates, ſicher, er⸗ 
kannt, daß es ihm auf die Länge Nützliches nur von den jetzt ihm 
Verbündeten erlangen kann: deutſches Land und nahe, ohne lange 
Seefahrterreichbare Kolonien. Was wird aus Euch? Vaſallen, 
Kriegsknechte, Beluſtiger Englands. Wer holtEuch das in den Ori⸗ 
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ent verliehene Geld zurück? Wer hilft Rußland wieder in Zins kraft? 
Wer hindert Deutſchland, nach drei, fünf, zehn Jahren Euch das 
Erz und die Kohle auszubrechen und in Toulon ſich ein Gibraltar 
zu ſchaffen? Wird aus Eurer unbedachten Balkanjagd gar ein 
Abenteuer, wie mein ewig verträumter Herr Neffe (der meinen 
Namen in Verruf gebracht hat) es in Mexiko fand, kommt Ihr zu 
ſpät, feid zu ſchwach, werdet eingekeilt, in den Hals einer Haemus⸗ 
flaſche eingepfropft, glückt Eurem Feind, was mir nicht beſchieden 
war, dröhnt, zum erſten Mal, der Marſchtritt eines deutſchen Hee⸗ 
res durch Stambul, weit in den Erdoſten hinaus, dann ſteht Eure 
Sache ſchon heute hölliſch ſchlecht und ich weiß nicht, wie Ihr 
dem Deutſchen das Pfand, das er von Euch hat, je ablöſen könntet. 
Er bliebe, wo er ift, behielte Euer Erzbecken und die hundert 
zwanzig Hochöfen; würde Eure Induſtrie nützen und von Eurer 
Scholle ernten. Zu dem alten Einfallsthor käme Belgien als neues. 
Er bliebe, bis Ihr die ſtebenzig Milliarden draufgelegt hättet, de 
zwanzig Kriegsmonate ſammt den Renten für Hinterbliebene und 
Invalide verſchlingen. Dürft Ihr in ſolche Lebensgefahr tölpeln, 
die vonkeiner Hoffnung auf triumphalen Sieg, auf die Eroberung 
von Straßburg, Koblenz, Köln aufgewogen wird? All in meinem 
wüthenden Ehrgeiz war ich niemals ſo toll; und hatte doch, ſagt 
man, ein Gehirn, das ſich Luxus leiſten durfte. Machet, ehe es 
wieder zu ſpät wird, Frieden! Laſſet Euch den Beſitzſtand von 
geſtern verbürgen, Egypten (das Ihr ſtets begehrtet, das Ihr, in 
Freundſchaft mit Deutſchland, halten könntet) und Tripolitanien 
verheißen: mit Marokko, Algerien, Tunis wärs das herrlichſte 
Afrikanerreich, das zu erträumen iſt; und Ihrkönntet, Ihrmüßtet, 
um nicht überlaſtet zu ſein, auf alles Kongoland verzichten. Soll 
auch durch den Zuwachs von Europäererde beſcheinigt werden, 
daß Ihr nicht mehr, die Beſiegten von 1870 ſeid: fordert die Wal⸗ 
lonenbezirke und laſſet den Deutſchen die Vlamen. Die Theilung 
zöge fie aus peinlicher Klemme, Ihr erhieltet altes Franzoſen⸗ 
gebiet und die zwei Völker, die auch unter dem Deckblatt des Bels 
giernamens nicht aneinanderwuchſen, würden das Trennungweh 
verwinden, wie die Jungfer den berüchtigtſten Einbruch, wenn er 
in Wohlſtand hilft und Frucht trägt. Solches Brot eſſet Ihr nicht? 
Müßtet Euch ſchämen, mit einem Theil des edlen Belgiens die 
Kriegswunde pflaſtern zu laſſen? Schwatz. Den Wallonen bliebe 
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Deutſchenherrſchaft erſpart, fie wären den Blamenzank los und kä⸗ 
men aus einem engen, verdünſteten Reich in eingroßes mit reiner 
Athemluft. Dankbar müßten ſie Euch ſein. War ja faſt der einzige 
kluge Einfall, der dem holländiſchen Sohn der heißblütigen Hors 
te nſe kam. Gehts drüben ohne Briey nicht: laſſet Euch im Oberelſaß, 
bei dem geliebten, weil wiedergewonnenen Thann, entſchädigen 
(Deutſchland wird die Theobaldkirche nicht vermiſſen) und ſchlaget 
vor, aus Elſaß, Lothringen, Vlamland (das den Belgierkongo als 
Mitgift bringt) einen ſelbſtändigen Bundesſtaat (wenns irgend 
möglich iſt, unter Albert und der Bayerin) zu machen. Ihr dürſtet 
zwei Drittel der Wehrausgaben abzwicken und ruhig leben; wäret 
vonEnglandunabhängig könntet mit Spanien und Portugal einen 
Verein, für Wirthſchaft, Zoll, Eiſenbahn, Heer und Flotte, grün⸗ 
denz und die Scheu vor dem Landnachbar beſtatten, der Euch eines 
Tages dochüberwachſen muß. Ehre? Die, Kindsköpfe, iſt gewahrt, 
wenn Ihr die Heimath ſtärker, als Ihr fie empfinget, den Söhnen 
vererbet. War ich ehrlos, weil ich, meine Viſion Wirklichkeit wers 
den zu laffen, Joſephine aus unſauberen Lakennahm? Vorck, weil 
er, ſein Vaterland zu retten, von mir zum Zarenüberging? Solchen 
Entſchluß muthe ich Eurem verſchnupften Gewiſſen nicht erſt zu. 
DasGeſcheiteſte wäre freilich, das Volk, das Azincourt, den Feuer- 
tod der Jeanne d' Arc, zwei Feindeseinzüge in Paris, Hudfon 
Lowe und Faſchoda auf dem Kerbholz hat und Euch Kanada, 
Egypten, den Leſſepskanal wegſchnappte, aus Gibraltar, Suez 
und Aden zu jagen. Das thäte ich. Hätte noch in Moskau gern mit 
Alexander Pawlowitſch paftirt, der, leider, nur allzu feft auf feine 
Generale November, Dezember, Januar, Februar vertraute, vor 
deren Unüberwindlichfeit Talleyrand, das parfumirte Schwein, 
im Frühjahr gewarnt hatte. Ihr ſollt nur Frieden ſchließen, ſo 
lange er zu haben iſt; ehe Ihr fo tief im Pfeffer lieget, wie ich am 
erſten Novembertag in Smolenff, als die Ruffen fih im Guber⸗ 
natorium Minff zu ſiegreicher Offenſive aufgerafft hatten und mir 
nachts dreihundert Mann erfroren. Dann wärs wieder zu ſpät.“ 

DerSenatorlächelt. „Le Napoléon des Boches! Nie hätte Frank⸗ 
reichs Herrlichſter fo geredet. Unfer Sieg ſteht über jedem Zweifel.“ 

Amen. Lernet mindeſtens, Deutſche, glauben, daß der Feind 
noch daran glaubt. Wenn der Sturz eines Miniſters, ganzer Ka⸗ 
binete gemeldet wird: die Excellenzen fielen nicht, weil ſie zu kriege⸗ 
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riſch, fielen nur, weil ſie zu friedlich ſchienen. Die in Frankreich 
regirenden Sozialiſten, der ſanfte Herr Saſonow, in England 
die Herren Asquith, Haldane, Lloyd George und (beſonders) Grey 
waren roſige Hoffnungen aller Friedenskongreſſe. Das wird ihnen 
jetzt dick angefreidet. „Zum Teufel mit Pazifiziſten, die den Krieg 
nicht gründlich vorbereiteten! Sie könnten rückfällig werden. Sir 
Edward Grey, von dem Deutſchland ein Trugbild hat, wird, in 
drei Hauptſtädten, härter noch als andere Gildehäupter gerüffelt. 
Er hat vor der Kriegserklärung gezaudert; rückhaltlos ausge⸗ 
ſprochen, daß er ſie ohne den deutſchen Eindrang in Belgien nicht 
empfohlen hätte; dem Botſchafter Fürſten Lichnowsky (der weder 
geprellt worden noch an dem Unheil mitſchuldig ift) geſagt, daß 
er ſtets gern vermitteln werde und die Zertrümmerung Deutſch⸗ 
lands nicht wünſche. Er hat dem Uebergang zweier deutſchen 
Kreuzer in den Türkenbeſitz nicht widerſtrebt, nur die Bedingung 
geſtellt, daß die deutſche Mannſchaft, nach Kriegsbrauch, ſofort 
nachEngland geſchickt werde; und den Wunſch der Hohen Pforte er- 
füllt, die engliſche Marinemiſſion in Konſtantinopel zu laſſen (wo 
ſie drei Tage danach dem Amt enthoben wurde). Er wollte den 
Kriegsſchauplatz nicht vergrößern, nicht gegen die Türkei kämpfen 
und hörte nicht auf den Botſchafter, derihm, am neunzehnten Au⸗ 
guſt 1914, dringlich rieth, zur Abwehr möglichen Staatsſtreiches 
ſchnell die Britenflotte indie Dardanellen zu ſenden. In ſeiner Wei⸗ 
gerung wird jetzt unverzeihliche Sünde erblickt. Kein Wunder. 
„Längſt wäre der Krieg aus, wenn unſere Kriegsſchiffe damals 
durch die Meerenge in die Marmara vorgedrungen wären und 
Rußlands Seeweg geöffnet hätten. Noch am vierundzwanzigſten 
Oktober 1914 telegraphirte er, faſt arglos, an den Botſchafter: „Sie 
müſſen dem Großwefir die feindlichen Handlungen, über die wir 
zu klagen haben, aufzählen und ihm ins Bewußtſein rufen, daß 
die Türkei, wenn deutſcher Einfluß ſie zur Gefährdung Egyptens 
und des internationalen, unſerem Schutz anvertrauten Suez⸗ 
kanales treibt, den status quo, den wir achten, durch ihren Angriff 
umſtößt.“ Statt den Bulgarenhaß der Griechen, Rumänen, Ser⸗ 
ben als Deichſel der Troika zu nützen, wollte er alle Balkanvölker 
in haltbaren Frieden einen. Und jetzt iſt er für die Truppenlandung 
lau und mit ganzem Herzen wider den Zwang zu allgemeinem 
Waffendienſt. Jedem Inſelwütherich wäre Lans downe lieber, 
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Curzon der Liebſte. Sir Edward wird als redlicher, feiner Sache 
kundiger Mann ringsum ſehr hoch geſchätzt, aber zu weich ge» 
funden. Geht er, einem Percy, der morgens und abends Deutſche 
frißt, den Platz zu räumen, heißen die neuen Geſchäftsinhaber 
Bonar Law, Carſon, Chamberlain, Curzon, Lloyd George: dann 
wollen wir nicht wieder, wie nach dem Fall Delcaſſés, einen Sieg 
buchen. Die Feinde find von dem Balkanfehlſchlag verſtimmt, von 
einander und von mancher Führerleiſtung unbefriedigt, doch weit» 
ab von der Sehnſucht nach Laodikaierfrieden. Noch hat der Bund 
nirgends ein unflickbares Loch; nur dünneStellen, die unſer Srimm 
allzu ſchnell ſtopft. Und ich möchte nicht für den Maſſenglauben 
verantwortlich werden, daß der grauſe Krieg ins letzte Viertel 
neigen wird, wenn das deutſche Heer durch das Thor, an deſſen 
Pfeiler der letzte Palaeologe fiel, in Konſtantins Stadt einzieht. 


Friedhof der Krieger. 

Ein guter Ruf ift beffer denn gute Salbe und der Tag des 
Todes beſſer denn der Tag der Geburt. Trauer iſt beſſer denn 
Lachen; weil Trauer das Herz beſſert. Das Herz des Weiſen iſt 
im Klaghaus, im Haus der Luſt nur der Narren Herz. Muß nicht 
der Menſch hienieden immer in Streit ſein und iſt ſein Leben nicht 
wie eines Taglöhners? Mein Fleiſch iſt um und um wurmig und 
kothig, meine Haut verſchrumpft und meine Tage ſind ſchneller 
dahingeflogen denn eine Weberſpule. Was iſt ein Menſch, daß 
Du, Herr, ihn groß achteſt und bekümmerſt Dich um ihn? Erſtirbt, 
iſt dahin; wo iſt er? Wird ein toter Menſch wieder leben? Du 
läſſeſt ihn ſterben und ſprichſt: Komm wieder, Menſchenkind! .. 

Unabſehlich ift die Schaar, die über dieſes Nebelmonats 
düſter umbraute Schwelle ins Gedächtniß zurückſchreitet. Vom 
Menſchenauge unermeßlich der Märtyrerzug, der von dem Feſt 
aller Heiligen ſich zu dem Gruftgedräng ſchlichter Seelen wendet. 
Jünglinge, ergrauende Männer; Heilige, Helden. Zwei Feier⸗ 
klänge vermählen fih; zwei Feſte tittet kirchenfern fromme Trauer 
in eins. Von jedem Grab blüht es bunt, aus jedem winkt ein Licht⸗ 
lein Troſt. In ihrem hellſten, ſauberſten Kleid harrt Trübſal; und 
hört, hundertmal in Augenblicksraum, aus reiner Kehle: „Fürs 
Vaterland ſtarben wir; gern. Bleibet, auch Ihr, ſeiner würdig.“ 


ten 
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Anzeigen. 


Der Springbrunnen. R. Piper & Co. in München. Die Nehe 
rungbilder. Deutſchherren⸗Verlag in Königsberg. Kriegs⸗ 
gedichte und Feldpoſtbriefe. Georg Müller in München. 

Walther Heymann, der am achten Januar bei Soiſſons gefallen 
iſt und auf deſſen drei Gedichtbände hier hingewieſen wird, nahm die 

Sprache nicht als etwas Vorhandenes; ſie war ihm das Waterial, 

das er bildete. Er bewährte an ihr Kraft und Fleiß des Werkmeiſters. 

Beim Einzelwort ſetzte er an, ging ihm mit Pflug und Egge zu Leibe, 

hieb von ihm die Kruſte ab, die Zeit und Menſchen darum gelegt 

hatten, bohrte in die tiefſten Windungen des Wortes ein: und för- 
derte Offenbarungen ſeines Weſens herauf. Weſensausdruck war ihm 
das Wort. In dieſem Sinn war er ſtets ein Expreſſioniſt, noch ehe 
er ſich der Betrachtung dieſer Kunſtart kritiſch zuwandte. Er löſte 
aus dem Wort das Organiſche, das, oft unſichtbar, im Keim liegt, 
und vermittelte neue Anſchauungen. Dann nahm er das Einzel⸗ 
wort und verband es mit einem anderen zu einer neuen Einheit, das 

Weſen des Grundwortes erhöhend. Und dann verband er Einzel— 

wort und Wortkombination zu einem ihm ganz eigenen Satzbau, zu 

ganz eigener Klangformation, ohne jede Manier. Heymann war kein 

„Neutöner“ im gewöhnlichen Sinn. Davor bewahrte ihn ſein Gefühl 

für das Organiſche und Weſentliche. In heißem Ringen, vergleich⸗ 

bar der Schaffensart altdeutſcher Meiſter, führte er die Sprache durch 
alle Möglichkeiten, ſelbſt durch Querſtände, zur reinſten Form. Die 

Sprache war ihm das Organ, mit dem er die ſichtbare Welt ergriff 

und verkündete. Dinge und Worte befruchten einander: die An⸗ 

ſchauung giebt feiner Sprache die Bildkraft, diefe aber giebt den Din⸗ 
gen wieder, was ſie ihnen nahm, und läßt ſie neu erſtehen. Auch 
die Erſcheinungen der ſichtbaren Welt nahm er nicht als etwas Vor- 
handenes: auch ſie waren ihm das Waterial, das er bildete. „Ich 

Dichter male“ heißt es in ſeinem Gedicht „Bildniß“. Es ift das Bez 

kenntniß des Dichters zum Sichtbaren. Die ganze Welt der Schöpfung 

lebt in feiner, neu, wie am ereſtn Tag: Erde, Bäume, rder, Fels 
der, Meer, Dünen, Wind, Licht und Luft, der Odem des Wenſchen 
und feine Urbewegungen. Und ſelbſt das Leblofe erweckte er zum 

Leben. Beſonders den Bäumen, dem Meer und den Dünen wandte 

er ſeine große Liebe zu. i 

Wie von der Sprache, fo hieb er auch von den Dingen die Kruſte 
ab, die Zeit und Menſchen um fie gelegt hatten. „Dem Wieder- 
kommenden, Erneuten, Jungen, Unerhörten, das zum erſten Mal er⸗ 
ſchaut wird, bin ich hold.“ („Wirkender Geiſt“ aus dem Band „Die 

Tanne“, der bei S. Fiſcher erſcheint.) Er ging in den Urgrund der 

Dinge hinein mit einem tiefen Gefühl für das Organiſche. So gab 

er das Werdende: den Keim, der in der Erde liegt, die Sonne, die 
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ihn wachſen läßt, die Tanne, „wenn ſie im Lenz mit Stäuben und 
Seim ihr Blühen betreibt“; und auch die Erſcheinung des Menſchen 
giebt er, in ſeinem Gedicht „Bildniß“, werdend in der Hand des 
Schöpfers. Selbſt das Gewordene giebt er noch als ein Werdendes: 
die in den Himmel ragenden Bäume wachſen aus den Wurzeln der 
Erde, „Adern ihrer Kraft, die ſich in das Klare zweigen“. Er giebt 
die Erſcheinungen nicht nur für ſich, ſondern in ihrem Verhältniß 
zum Naum und in ihrem Wirken auf andere Dinge. Wan fühlt den 
Raum, in dem die Dinge ſtehen, athmet Luft und Wind, der um die 
Bäume geht, ſieht die Wolken, die über ihnen ziehen, ſieht die Spiege⸗ 
lungen der Dinge im Waſſer und durch Schatten und hört den ganz 
eigenen Klang, der jedes Ding umgiebt. Er empfindet, daß der Raum 
klingt. Das giebt feinen Bildern die weite Neſonanz. Alles war ihm 
tönende Bewegung. Er hörte den Klang des Weltalls, fühlte alle 
Organe in ihm ſich einen. Und dann vertiefte er ſich wieder in die 
einzelnen Dinge der ſichtbaren Welt und offenbarte, als wenn er 
einen Vorhang wegriſſe, ihr Unſichtbares. Er war ein Seher im ur- 
ſprünglicheſtn Sinn: er ſah nicht nur in die Dinge hinein, er ſchaute 
über ſie hinaus. Der Anblick des ſchlichten Apfelbaumes, den er mit 
ſeinen rothen Früchten gegen den herbſtklaren Himmel ſah, gab ihm 
die Vorſtellung von Korallenklippen im Ozean; die Dünen ſah er 
als „Rieſen⸗Wüſtenthiere“ (,„Mammuth-Dünen“). Die einfachſten 
Dinge wußte er zu erhöhen. Ihm war jedes Ding heilig. Hierin liegt 
das Ethiſche ſeines Weſens: die Erhebung der ſichtbaren Welt. 
Durch ſein keuſches, ſelbſtloſes Verbergen in den Dingen befreite 
er die Lyrik von ihrem oft allzu ſtark betonten egocentriſchen Weſen. 
Sein Wirken hat eine reinigende Kraft. Und doch war es ſein eigen⸗ 
ſtes, wehendes Leben, mit dem er die Dinge ergriff, das an ihnen litt 
und jiġ von ihnen befreite. Von der Sonne, die über der Apend- 
baide glänzt, ſagt er: „Die wirft von Feuern letzten Glanz: Rothgold 
aus Tiegeln, blauende Schlacken.“ Von dem Baum heißt es: „Steil 
auf ſchießt der Schaft, ſchaumweiß, in Sturzhaare.“ Selbſt durch 
Rhythmen, die wie in Ketten geſchmiedet erſcheinen, geht oft ein Tau⸗ 
meln. Dieſe Bewegtheit der Dinge von Grund auf gemahnt an die 
Kunſt des Malers Van Gogh. Nicht auf den Vergleich mit dem Maler 
ift das entſcheidende Gewicht zu legen. Heymann empfand die Grenze 
der Sprache und ihre Unbegrenztheit. Seine Darftellung maleriſcher 
Vorwürfe iſt ihm nicht Selbſtzweck. Aehnlich war ſeine Stellung zur 
Muſik. Er hat die muſikaliſchen Elemente in ihren Tiefen erfaßt. 
Es giebt in ſeinen Dichtungen Pauſen und Fermaten, Steigerungen 
und Auflöfungen, die im Muſikaliſchen wurzeln. Er hat ſelbſt For⸗ 
men der Muſik, Kanon, Fuge, ſymphoniſchen Satz, in die Dichtkunſt 
überſetzt. All Das war nicht artiſtiſche Spielerei; es entſtammte der 
tiefſten Sehnſucht des Dichters, den Geſammtorganismus alles Seins 
in den Grenzen ſeiner Kunſt zu vereinen. . 
Und ſo war es auch mit den Erſcheinungen der ſichtbaren Welt. 
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Auch ſie waren beſtimmt, ihre Auflöſung in der Sprache zu finden. 
Oſt ſind in ſeinen Gedichten die Dinge wie ſchwere Steine, gegen die 
fein ſtarker Rhythmus ankämpfte, die ihm fajt den Athem zu rauben 
ſchienen und die dennoch ſeine Sprachkraft bezwang und mit ſich fort⸗ 
riß. Und dann wieder gingen die Dinge ſanft in ſeine Sprache ein. 
Sprache und Dinge waren ihm das Waterial der Dichtkunſt; das 
Höchſte ihrer Vereinigung iſt: die Entmaterialiſirung der Sprache. 

Da er Worte und Dinge in ihrer ganzen Bildkraft erſchaute, ver⸗ 
mochte er das Unbeſtimmte, Unausſprechliche zu geben und uns über 
den Raum hinwegzuheben. Die Dinge wurden ihm Sphäre; das Wort 
wird zum Laut; Wortkunſt leitet über zur Klangkunſt. Das Male⸗ 
riſche und Muſikaliſche löſte ſich in der Sprache auf: er gab ihr Farbe 
und Klang durch ſeine hohe Kunſt in der Behandlung der Vokale und 
Konſonanten. Er hat, aus Farb- und Klangſinn, ganze Gedichte auf 
einen oder nur wenige Vokale geſetzt, architektoniſch gehalten durch 
das Gerüſt der Konſonanten. So iſt die höchſte Kunſtentfaltung des 
Dichters zugleich die Vollendung des Organiſchen in ſeinem Werk. 
Aus den Elementen der Sprache ſchuf er Sprachkunſt. 

Bernhard Blau. 


* 

Anſere Feinde, wie fie einander lieben. Delphinverlag in München. 
Dieſes Buch haben unſere Feinde ſelbſt geſchrieben. Ich darf 

alſo kein Wort der Empfehlung hinzufügen. Höchſtens könnte ich mich 
rechtfertigen, wenn man tadeln wollte, daß die zuſammengetragenen 
Citate ſich jetzt ganz anders ausnehmen als in dem Zuſammenhang, 
wo ich ſie fand. Wer gar kein Bischen Humor aufzubringen vermag, 
ſoll die Finger von dem Buch laſſen. Wer aber den Sinn verſteht, 
erlebt wohl das ſelbe Vergnügen beim Leſen, das mir die Herſtellung 
bereitet hat. Die Karikaturen, die der Verlag beigeſteuert hat, ſtreuen 
Pfeffer über das Salz. Meine Freunde ſagen, ich habe allerlei eng⸗ 
liſche und franzöſiſche Stellen überſetzt, die ihnen entgangen waren. 
Die Hauptſache war, daß ich auch einen Japaner erwiſchte; an Ruffen 
und Engländern war kein Mangel und Franzoſen kamen mehr, als 
meinem Verleger lieb war. Ihre „Peur du ridicule“ iſt ja beſonders 
groß; drum mußte ich ſie tüchtig rupfen. Das meinte ich, als ich im 
Vorwort ſagte: „Für Deutſche, die fi mit uns freuen wollen, 
ſtellten wir einige Urtheile zuſammen, welche Franzoſen über Belgier, 
Belgier über Engländer, Engländer über Nuſſen (und fo fort im 
bunten Reihen) fällten; und wenn wir bei dieſer Ueberſicht ein paar 
Artheile überblättert haben ſollten, die vielleicht die zuſammengetra⸗ 
genen Aeußerungen mildern würden, ſo ſoll mans uns nachſehen. 
Das Buch will nichts ſein als ein Beitrag zur Zeitgeſchichte, als ein 
Stück Völkerpſychologie, geſehen durch ein Temperament im Kriegs⸗ 
jahr 1914. Und da wir Barbaren gern in den alten Werken blättern, 
da wir verſtändnißloſe Deutſche galliſchen Witz, engliſchen Sarkasmus 
ſchätzen, halfen franzöſiſche, engliſche, ruſſiſche, japaniſche Karikaturen 
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uns illuſtriren, was uns an Texten werth ſchien, in den Literaturen. 
der feindlichen Völker mit einem ‚Nota bene‘ angekreidet zu werden.“ 
München. Dr. Werner Klette. 
= 
Stell den Strauß von rothen Roſen erlag von Heinrich 
Minden in Dresden. 2 Wark. 

Das iſt doch jetzt die ungeeignetſte Zeit für ſo ein Buch. Warum 
keine Kriegsliteratur? 

Von 72 Seiten gehen noch Titelblatt und Schmutztitel ab. Die 
Widmung an einen öſterreichiſchen Volksdichter nimmt eine ganze 
Seite in Anſpruch. Dafür ſind die anderen Seiten aber auch nur 
halbbedruckt. Und Das nennt ſich Buch! 

Die Gedanken ſind zu lyriſch. Die Gedichte zu reflexiös. 

Dresden. Martin Minden. 

* 
Verufskampf der Krankenpflegerin in Krieg und Frieden. Duncker 
& Humblot in Leipzig. 2,80 Mark. 

Die Sorge um unſere Krieger draußen an der Front, um unſere 
Verwundeten in den Lazareten ſteht im Mittelpunkt des öffentlichen 
Intereſſes. Unſere Verwundeten können erft wirklich zu ihrem Recht 
kommen, wenn die Krankenpflegefrage richtig beantwortet iſt. Heute 
werden die deutſchen Krieger vielfach von jungen, ungeſchulten Helfe- 
rinnen gepflegt, während erfahrene Pflegerinnen fern gehalten werden. 
Die deutſche Krankenpflegerin hat ſchon ſeit Jahren einen ſchweren 
Kampf geführt. Seit wir im Weltkrieg ſtehen, kämpft ſie heißer denn 
je um einen Platz in ihrem Vaterland Hunderte von deutſchen 
Krankenpfgerinnen mußten bei Kriegsausbruch nachbeſterreich gehen, 
weil man ſie in ihrem eigenen Vaterland nicht brauchte. Deutſch⸗ 
land kennt nur die Barmherzige Schweſter; die Krankenpflegerin von 
Beruf muß es erſt kennen lernen. Möge mein kleines Buch dieſen 
tapferen deutſchen Frauen endlich Vertrauen werben! f 

Charlotte von Caemmerer. 


* 


S. S. S. 


iele Engländer wünſchen, daß die Handelspolitik der neutralen 
Länder nach britiſchen Grundſätzen geführt werde. Nicht nur 
aus den am Meer liegenden Staaten, ſondern auch aus der Schweiz 
hätten ſie am Liebſten eine Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung ge⸗ 
macht, deren Antheile in der City von London untergebracht worden 
wären. Der berner Bundesrath hat fih zu einem Kompromiß ent- 
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ſchloſſen, der den Schweizern die Handelsfreiheit in gewiſſen Gren- 
zen läßt. Was geſchaffen wurde, ijt ein Novum in der Geſchichte 
der Handelspolitik: ein Einfuhrtruſt, der für die Organiſation des 
Außenhandels zu ſorgen hat. Das Unternehmen heißt Société Suisse 
de Surveillance Economique, abgekürzt S. S. S. Dieſe Privatgeſellſchaft 
führt Rohſtoffe, Halbfabrikate und Fabrikate für Rechnung Dritter ein 
und giebt fie den Leuten, die fie in der Schweiz verarbeiten oder ver= 
kaufen wollen. Das Ziel war, zu verhindern, daß Deutſchland und 
Oeſterreich⸗Ungarn ji) mit ſchweizer Hilfe wirthſchaftlichen Erſatz ſchaf⸗ 
fen könne. Die Einfuhrgeſellſchaft ſollte, nach dem Willen des Bundes⸗ 
rathes, unter der Bürgſchaft der Regirung arbeiten. Das genügte in 
London nicht. Der Vierbund möchte das Recht haben, in jedem Viertel⸗ 
jahr die für die Schweiz beſtimmten Höchſtmengen feſtzuſetzen. Das 
ſollte natürlich auch für die Ausfuhr nach Deutſchland und Heſterreich— 
Ungarn gelten. Man konnte ſie nicht ganz verbieten, aber in enge 
Schranken einzwängen. Dafür ſollte der Großmächtebund ſorgen. 
Die Wünſche der Engländer ſind nicht erfüllt worden; aber 
der Einfuhrtruſt wurde auch nicht ganz in die Form gebracht, die 
ſich die ſchweizeriſche Regirung für ihn erſehnt hatte. Die Schweiz 
leidet unter den Kriegslaſten nicht weniger als die kämpfenden 
Staaten. Die bewaffnete Neutralität koſtet Geld; und manche ſonſt 
ergiebige Einnahmequelle, wie der Fremdenverkehr, tröpfelt nur 
noch. Kein Wunder alſo, daß der Schutz der eigenen Induſtrie zur 
wichtigſten Aufgabe wurde. Der Vorſprung, der dem Kurs des 
Schweizergeldes in der erſten Zeit des Krieges glückte, war ein Pro⸗ 
dukt von Zufall und Spekulation. Die Schweiz konnte anfangs un⸗ 
behindert liefern und erzielte damit eine gute Zahlungbilanz, die 
in großen Umſätzen ſchweizeriſcher Deviſen zum Ausdruck kam. Da 
die ſchweizeriſchen Banken bei Beginn des Krieges beträchtliche Gut⸗ 
haben in Deutſchland ſtehen hatten, wurde die deutſche Markdeviſe 
in der Schweiz gedrückt. Jetzt haben die Dinge ein anderes Aus⸗ 
ſehen bekommen; und die deutſche Volkswirthſchaft hat ſich über alle 
Vorurtheile erhoben, die anfangs vielleicht aus reinen Aeußerlich⸗ 
keiten emporgewuchert waren. Die Eidgenoſſen haben, trotz den 
großen Schwierigkeiten, in die ihre Volkswirthſchaft verſtrickt wurde, 
keine Einbuße an Kredit erlitten. Eine amerikaniſche Anleihe beugte 
ſchädlichen Schwankungen des Wechſelkurſes vor. Die Darlehens⸗ 
kaſſe, die insgeſammt 100 Willionen Francs in Geldſcheinen aus⸗ 
geben darf, wurde nicht febr in Anſpruch genommen; und die eid⸗ 
genöſſiſche Staatsſchuld (mit den Anleihen der Bundesbahnen von 
1560 Millionen) hat die Grenze von 2000 Millionen noch nicht er⸗ 
reicht. Unerfreulich für das Kapital der Schweiz war der Verkauf 
ſchweizeriſcher Papiere aus Deutſchland und Frankreich. Gegen dieſen 
Strom, der ſich über die Börſen in Genf und Baſel (Zürich hat 
den amtlichen Werthpapierhandel noch nicht wieder aufgenommen) er⸗ 
goß, ſuchie man durch Proteſte einen Damm aufzurichten. Der Teb- 
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hafte Widerſpruch war erklärlich; auch das Mißfallen, das Aufrufe 
zum wahlloſen Verkauf ausländiſcher Effekten bewirkte. Aber 
ſchließlich bleibt eine von Vorſicht und politiſcher Erwägung be⸗ 
ſtimmte Taktik nicht ohne gute Folgen. Kauft ein Land fremde An⸗ 
leihen und Aktien, fo ſchafft es fid damit eine Reſerve für Kriegs⸗ 
zeiten. Das ift ſtets gejagt worden, wenn über Nutzen oder Scha- 
den eines Beſitzes oder einer Betheiligung an ausländiſchen Papier⸗ 
erzeugniſſen geſprochen wurde. „Wir brauchen einen Stock fremd- 
ländiſcher Werthpapiere, beſonders ſolcher neutraler Herkunft, damit 
wir im Kriegsfall Effekten haben, die ſofort zu Geld gemacht werden 
können.“ Das hörte man in allen Tonarten, als im Februar 1911 
(lang iſts her) die konſervative Frage nach der Anlage deutſchen 
Geldes im Ausland und nach der Zulaſſung fremder Emiſſionen im 
Reichstag beantwortet wurde. Die Verkäufe nach der Schweiz be⸗ 
ruhten alſo auf Grundſätzen, die einſt weithin anerkannt wurden. 

Die beſten Werthe des ſchweizeriſchen Kurszettels, die Anleihen 
der Bundesbahnen und der Bundesregirung, haben Kursverluſte er⸗ 
litten, di: natürlich zum Theil durch die Abgaben des Auslandes 
entſtanden. Die guten Eigenſchaften der betroffenen Effekten werden 
dadurch nicht gemindert. An der Vermittelung des Verkaufes ameri⸗ 
kaniſcher Papiere aus Deutſchland iſt reichlich verdient worden; die 
Ausnützung des für die Schweiz günſtigen deutſchen Wechſelkurſes 
hat manchen Nutzen gebracht. Die Anlage von Geld in deutſchen 
Induſtriepapieren lohnte ſich; denn der Züricher oder Baſler ſtrich 
beim Einkauf die Preisdifferenz im Wechſelkurs ein. Die Fähigkeit 
einer gut geleiteten Wirthſchaft, ſich den Lebensbedingungen des 
Krieges anzupaſſen, iſt durch die Geſtaltung der verſchiedenen Geld- 
kurſe gefördert worden. Die Schweiz hat viele Beziehungen zur deut⸗ 
ſchen Großinduſtrie. Man denke an die Drähte, die im Bereich der 
Elektroconcerns zwiſchen den deutſchen Stammhäuſern und den 
ſchweizeriſchen Truſtgeſellſchaften hin und her laufen. Der Groß- 
kaufmann in Baſel und Zürich ſieht weit über die Grenzen ſeines 
Landes hinaus. Er kennt die Kräfte und Möglichkeiten, die das Aus⸗ 
land bietet, und hat ſeine Geſchäftsfreunde ſo gut in Berlin und 
Hamburg, in Frankfurt und Leipzig wie in London, Paris und Mais 
land. Deshalb war er fähig, über die Gefahren, die der einzelnen 
kämpfenden Nation drohen, ſelbſt richtig zu urtheilen, und ließ ſich 
nicht von einem Kunden in London oder Mancheſter einreden, die 
deutſche Induſtrie ſtehe vor dem Todeskampf. Was er an der In⸗ 
duſtrie Deutſchlands geſehen hatte, erblickte er nun ja, im Kleinen, zu 
Haus: die Zeichen raſtloſen Vorwärtsdrängens. 

Ob die S.S. S. nützen kann, wird fih bald zeigen. Sie forl der 
Schweiz die induſtrielle Leiſtungfähigkeit erhalten. Daher die Be⸗ 
ſtimmung, daß die nach der Schweiz eingeführten Rohſtoffe und 
Halbfabrikate dort verarbeitet und verwendet werden. Dafür foll 
ſtrenge Aufſicht ſorgen. Eine gewiſſe Aehnlichkeit beſteht mit den 


158 Die Zukunft. 


deutſchen Kriegsgeſellſchaften, die Landwirthſchaft und Induſtrie mit 
den Bedürfniſſen des Staates in engen Zuſammenhang bringen. 
ſollen. Im Deutſchen Reich wird zunächſt an die Verſorgung des 
Heeres gedacht. Nur das Reichsgetreidemonopol ift von allumfaſſen- 
der Wirkſamkeit. Das Stickſtoffhandelsmonopol wird ein ähnliches 
Format haben. In der Schweiz begann die Uebertragung des Staats- 
gedankens auf die Volkswirthſchaft auch beim Getreide. Hier wurde 
ein Einfuhrmonopol geſchaffen, deſſen erweiterte Fortſetzung der all- 
gemeine Einfuhrtruſt ijt. Um die Aufſicht über die Einfuhr zu er- 
leichtern, werden in den verſchiedenen Induſtriezweigen Syndikate 
errichtet, die die Form von Genoſſenſchaften haben ſollen. In ihrem 
Verwaltungsrath ſitzt je ein vom Bundesrath ernanntes Mitglied. 
Auch hier war das Vorbild unſere Reichsgetreideſtelle, die alle ſelb⸗ 
ſtändig arbeitenden Kommunalverbände beaufſichtigt. Die Syndikate 
(in der Metall-, Chemiſchen, Textil⸗ und Nahrungmittelinduſtrie) 
ſind verpflichtet, alles Material, das auf ihrer Liſte ſteht und in 
die Schweiz eingeführt werden foll, an die S. S. S. adreſſiren zu laſſen. 
Jeder Genoſſenſchafter muß die vom Ausland bezogenen Stoffe oder 
die Vorräthe, die er auf Lager hat, in der Schweiz verwenden oder 
in der eigenen Fabrikation verbrauchen. Damit dieſe Vorſchrift nicht 
umgangen werde, haben die Aufſichtorgane Zutritt in die Fabriken, 
Magazine und Arbeiträume und Einblick in alle Bücher und Be⸗ 
lege. Das iſt eine nicht gerade bequeme, einfache Verpflichtung; denn 
das Geſchäftsgeheimniß entſchleiert man nicht gern. Solche Bedenken 
mußten aber ſchweigen. Der Export von Waaren aus der Schweiz iſt 
eng eingeſchränkt. Frei ift die Rückausfuhr von Nohſtoffen und Er- 
zeugniſſen in die Länder, aus denen ſie eingeführt wurden; auch in 
neutrale Länder, wenn der Verbrauch in ihrem Bereich verbürgt iſt. 
Die Wiederausfuhr nach Deutſchland und Heſterreich-Ungarn iſt 
natürlich verboten. Ausnahmen werden nur für Fabrikate gemacht, 
die durch die Vermittelung der S. S. S. eingeführte Robftoffe in kleinen 
Mengen enthalten; ferner für Maſchinen und Apparate, die kein 
Kupfer (oder nur einen geringen Prozentſatz) und kein Rohmaterial 
bergen, das von England, Frankreich oder Italien geliefert wurde. 
Zu den Ausnahmeartikeln ſchweizeriſcher Herkunſt gehören außer- 
dem: Chokolade, Nohſeide, Seidenſtoffe, Uhren, Stickereien, Baum⸗ 
wollgarne (außer den engliſchen), Kondenſirte Milch, Geflechte. 

Die Schweiz wird ſehen, ob ſie mit dem neuen Programm der 
S. S. S. ihren Handelsverkehr fördern kann. Auch für ihre Induſtrie 
ift die Verſorgung mit Rohſtoffen eine Lebensfrage. Manche Ge- 
werbe, beſonders ſolche, die Nahrungmittel für das Heer liefern, 
haben über Mangel an Beſtellungen nicht zu klagen. Auch die Ma⸗ 
ſchinenfabriken, die Spinnereien und Webereien ſind gut beſchäftigt. 
Schlimm ift es nur den Luxusinduſtrien, den Hotelunternehmungen 
im Gebirge und den Gebirgsbahnen ergangen; die Einnahmen der 
Bundesbahnen blieben im Krieg auf anſehnlicher Höhe. La do m 
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Unter Zuckerkrankheit (Diabetes) verſteht man die verminderte Fähig⸗ 
keit des Organismus, die ihm zugeführten Kohlehydrate genügend zu ver ⸗ 
werten. Hauptaufgabe eines guten Mittels gegen die Zuckerkrankheit 
muß alſo ſein, dieſe Verminderung der Abbaufähigkeit des Zuckers durch 
den Organismus (Glycolyſe) zu beſeitigen, und ſo den Diabetiker wider⸗ 
ſtandsfähig gegen die verheerenden Folgeerſcheinungen der Krankheit zu 
machen. — Im normalen Organismus wird die Glycolyſe weſentlich durch 
ein Sekret der Bauchſpeicheldrüſe, das „Trypſin“, bewirkt. — Es iſt nun 
gelungen, dieſes Ferment durch ein Spezialverfahren in einer beſonders 
enzymreichen Hefenart zu fixieren. Das Produkt dieſes Heritellungs- 
verfahrens, das Diabetylin, vermag alfo die verminderte Tätigkeit der 
Bauchſpeicheldrüſen weſentlich zu erhöhen und dadurch dem zuckerkranken 
Körper die Aufnahme kräftiger Nahrungsmitel wieder erträglich zu machen, 
mindeſtens aber den Diätzwang für den Kranken erheblich zu mildern. — 
Eine ausführliche, mit vielen ärztlichen Atteſten ausgeſtattete Broſchüre über 
das Diabetylin erhält jeder Intereſſent bereitwilligſt durch die Herſtellerin 
dieſes Präparats, die Diabetylin-Geſellſchaft m. b. H., Berlin-Steglitz. 
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Ich bin Käufer von deutschen Kreis- u. 
Stadtanleihen 

u. and. deutsch. Rentenwerten, ferner v. 

Pfandbriefen und Obligationen deutscher 

Hypothekenbanken zu kulanten Kursen. 

T.-A. Zehlen- Zehlendorf- 

dorf 920 u. 922. Max Oske, Wannseeb. 


Diabetylin 
neuest., ärztlich bevorzugtes Mittel geg. 


Zuckerkrankheit 


i. Apothek. erhältlich. Prosp. kosten fr. d. 
Diabetylin- Gesellschaft m. b. H. 
Berlin-Steglitz 3. 


wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nierengries B 

Gicht, Stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. Nach i 

den neuesten Forschungen ist sie auch dem Zuckerkranken z è 

seines täglichen Kalkverlustes an erster Stelle zu empfehlen. — Für 

Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochen 
hoher Bedeutung. 


== 1913 = 14,664 Badegäste und 2,278,876 Flaschenversand. == B 
Man verlange neueste Literatur portofrei von den > 


Fürstl. Wildunger Mineralquellen, Bad Wildungen 4. 


ierdurch geben wir ergebenſt bekannt, daß infolge der im 
Braugewerbe herrſchenden, allgemein bekannten wirt- 
ſchaftlichen Verhältniſſe und im Verfolg entſprechender 
Verhandlungen mit den Vertretern aller Gaſtwirts⸗ 
und ſonſtigen Intereſſenten Verbände fih für die 
Brauereien die Notwendigkeit einer nochmaligen 


Preiserhöhung, und zwar um 5 Pfennig 
für das Liter Faßbier u. Pfennig für das Liter Flaſchenbier, 


ergeben hat. Dementſprechend tritt gleichzeitig eine Erhöhung aller 
Verkaufs- und Ausſchankpreiſe ein. Die neuen Preiſe treten am 


Montag, den 25. Oktober d. J. 


in Kraft. Wir geben der Erwartung Ausdruck, daß das ton- 

ſumierende Publikum auch dieſe Preisregelung als berechtigt an- 

erkennen wird, wobei wir bemerken, daß es ſich hierbei um eine 

durch den Krieg hervorgerufene vorübergehende Maßnahme handelt. 
Berlin, im Oktober 1915. 


Gemeinſame Kommiſſion der Berliner Brauereien 
und Gaſtwirtsverbände. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


Sanatorium Bühlau 


a bei Dresden. 2 
2 Stets geöffnet. Prospekte frei. 
Seren 


Dre. 
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urhaus Bad Nassau (Lahn) : 


[2] 
o 
o 
Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse und innerlich Kranke, Q 
Neuzeitlicher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein- O 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt U 
in gewohnter Weise weitergeführt. Kriegsteilnehmer erhalten Er- C 
mässigungd. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 8 
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seit Jahrhunderten 
heilbewährt dae Zsa Gidi 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Sht. 


BADF*-SADEN 


Angenehmer Herbstaufenthalt. 


Mildes Klima. Geschützte Lage. Glänzende Hellerfolge der Thermaibäder bei Kriegs- 
verletzungen, Nervenentzündungen, Rheumatismus und Gicht. — Grossh. Heilanstalten 
mit allen Kurmitteln. — Inhalatorium. — Bäder und Kurhaus während des ganzen 
Jahres geöffnet. — Ermässigungen im Gebrauch der Bäder und Kurmiltel an Kriegs- 
verwundete und -kranke. -- Konzerte, Theater, Vorträoe, prachivolle Spaziergänge. 
Bergbahn auf den Merkur (ausgezeichnet durch intensive Sonnenbestrahlung). 
Militärpersonen und Ihre Angehörigen sind kurtaxefrei. 


Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt. 


2 K Krankheit jetzt heilbar ohne besondere Diät. Von zahlreichen 
uc er- Aerzten erprobt und glänzend begutachtet. Hunderte freiwilliger 
Dankschreiben Geheilter. Bei Nichterfolg Geld zurück. Broschüren kostenlos 


durch Apotheker Dr. A. Uecker, G. m. b. H, in Jessen 320 bei Gassen (L.) (Die 
ganze Kur kostet nur einige Pfennige pro Tag). 
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